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RN Türkiſche Reich, das einft in drei Erdteilen ſich aus dehnte 
und in der Form eines rieſigen Halbmondes das öſtliche 
Mittelmeer umſchloß, iſt infolge des ſeit mehr als zwei Jahrhunder⸗ 
ten andauernden Abbröckelungsprozeſſes, den man als, orientaliſche 
Frage“ bezeichnet, heute auf Aſien beſchränkt, abgeſehen von einem 
kleinen Teil des öſtlichen Thrakien, der zwar von größter militä— 
riſcher und politiſcher Wichtigkeit, dagegen wirtſchaftlich wenig 
bedeutſam iſt. Aber noch immer umfaßt das Türkiſche Teich ein 
Gebiet von 1 Millionen qkm, alſo von mehr als der dreifachen 
Größe des Deutſchen Reiches, bewohnt von 21 Millionen Ein- 
wohnern S ein Drittel der Bevölkerung unſeres Vaterlandes. 
Seine Bevölkerungsdichte iſt alſo nur ein Zehntel derjenigen 
Deutſchlands. 

Aber nicht allein die Größe, auch nicht die Bevölkerungs— 
zahl und Dichte entſcheiden über das Gewicht eines Reiches 
in der Weltgeſchichte und der Weltwirtſchaft, ſondern viel— 
mehr ſein kultureller und wirtſchaftlicher Zuſtand. Die Grund— 
lagen aber aller menſchlichen Kultur und Wirtſchaft eines Lan— 
des und ihre Entwicklungsmöglichkeiten ſind gegeben durch 
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feine Weltlage, feine natürliche Beſchaffenheit, die Art feiner 
Bewohner. 

Dieſe drei Hauptfaktoren der Kultur und Wirtſchaft wollen 
wir für die Türkei kurz vorführen. 


J. Die Weltlage und die allgemeine Geſtaltung 


des Gebietes 

Das Türkiſche Reich umfaßt das weſtliche Vorderaſien, alſo 
den Vorſprung, den der Rieſenerdteil Aſien nach Weſten gegen 
das Mittelmeer, gegen Afrika und gegen das ſüdöſtliche Europa 
hin vorſtreckt. Dieſer Vorſprung wird umſpült von dem Mittel— 
meer und feinen Nebenmeeren: dem Agäifchen und Schwarzen 
Meer; im Süden von dem Indiſchen Ozean mit ſeinen Neben— 
meeren: dem Roten Meer und dem Perſiſchen Golf. 

Die Halbinſelnatur des Ganzen tritt klar hervor. Nur 
der Iſthmus von Suez, heute künſtlich durchſtochen, ſtört dieſe 
Halbinſelnatur, indem er eine Landbrücke nach Afrika ſchlägt. Aber 
auch im Nordweſten, gegen die Balkanhalbinſel, trennen nur ganz 
ſchmale Meeresteile Aſien von Europa. 

Iſt ſo Vorderaſien auf drei Seiten von Meeren umgeben, 
fo find dieſe doch, was das türkiſche Gebiet angeht, nur abge— 
ſchloſſene Mittelmeere. Nirgends berührt die Türkei einen offenen 
Ozean; überall iſt ihr der Zugang zu dieſem durch Meerengen, 
die in fremden Händen liegen, geſperrt. Vorderaſien hat alſo 
eine maritime, aber nicht eine ozeaniſche Lage. Im Gegenteil, 
mit der Meeresumgrenzung verbindet ſich eine ausgeſprochen 
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kontinentale Lage im Herzen des großen Feſtlandes der 
Alten Welt. 

Deutlich laſſen ſich ſofort drei Hauptteile des Gebietes 

unterſcheiden, und zwar ſowohl in ihrer Lage, wie in den Grund— 
zügen ihres Baues und ihrer Dberflächengeftalt. 
i Der erſte, nördliche Teil beſteht aus der Halbinſel Klein— 
aſien und dem öſtlich daran anſchließenden Armenien, von 
welchem letzteren aber nur der weſtliche und ſüdweſtliche Teil zur 
Türkei gehört. Dieſe lang von Oſt nach Weſt geſtreckte nördliche 
Zone der Türkei ſpringt als viereckige Halbinſel vor zwiſchen dem 
Mittelmeer und dem Schwarzen Meer, nähert ſich dem ſüdöſt— 
lichen Europa, der Balkanhalbinſel, ſo daß nur das inſelreiche 
Agäiſche Meer, das kleine Marmara-Meer und die ſtromartig 
ſchmalen und gewundenen Meerengen des Bosporus und des 
Hellespont (Dardanellen) beide Erdteile voneinander trennen. So 
entſteht auch hier eine Art Landbrücke zwiſchen Aſien und Europa, 
nicht ganz geſchloſſen, aber von höchſter Bedeutung für den inneren 
Zuſammenhang beider Erdteile. Denn hier ſtreicht die Zone der 
großen Falten: oder Kettengebirge, die ganz Mittelaſien 
vom Großen Ozean an nach Weſten durchzieht, nach dem ſüdlichen 
Europa hinüber; ähnlicher Bau und Oberflächengeſtalt verbinden 
daher hier beide Erdteile; Pflanzen und Tiere, Völker und Kul— 
turen ſtrömen hier über die ſchmalſte Stelle des Mittelmeeres hin- 
über und herüber. So iſt auch dies die Stelle, wo noch heute das 
Türkiſche Reich ein weniges nach Europa übergreift. 

Kleinaſien und Armenien ſind alſo Teile der großen zuſammen— 
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hängenden Gebirgsregion Südeuropas und Aſiens; fie gehen nach 
Oſten unmittelbar in das Jraniſche Hochland über. Scharf und 
unvermittelt aber fallen dieſe Hochländer nach Süden ab gegen 
Syrien und Meſopotam ien. Dieſe beiden, den zweiten 
großen Teil des Türkiſchen Reiches bildend, gehören ebenſo, wie 
der dritte Teil, Arabien, einer gänzlich anders gebauten Re- 
gion der Erde an; nämlich einer großen Schollenregion, 
welche ganz Afrika (außer dem Atlas-Gebirge), aber auch Vorder⸗ 
indien und Auſtralien umfaßt. Syrien, Meſopotamien und Ara: 
bien ſind alſo in ihrem Bau und ihrer Oberflächengeſtalt Afrika 
verwandt, zu dem ſie auch räumlich in ſo naher Beziehung ſtehen. 
Sie ſind Schollenländer, d. h. es fehlen die großen Kettengebirge 
der Faltungsregion; die Höhenunterſchiede ſind nur durch verti— 
kale Verſchiebung einzelner Schollen der Erdrinde bedingt. Es 
herrſcht hier demnach, auch in den höheren Teilen, Tafel- oder 
Plateaucharakter, alſo Ebenheit, unterbrochen von Stufen und 
Plateaurändern oder rundlichen Maſſengebirgen; lang hinziehende 
Ketten dagegen fehlen. Auch Libanon und Antilibanon bilden nur 
ſcheinbare Ausnahmen auch ſie find Tafeln, wenn auch ſehr ſchmale, 
daher kammartig ausſehend. Aber nicht nur orographiſch iſt dieſe 
Region einförmig und gleichartig gegenüber der wechſelvoll ge— 
ſtalteten Gebirgsregion, ſondern auch geologiſch; während dort 
infolge der Faltung die verſchiedenartigſten Geſteine in bunteſtem 
Wechſel und wirrer Lagerung zutage treten und dadurch, ganz 
abgeſehen von den Höhenunterſchieden, die verſchiedenſten Land— 
ſchaftsformen, Bodenarten, Kulturwerte dicht nebeneinander ver- 
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anlaßt werden, bildet im Tafellande ein und dieſelbe flach lagernde 
Geſteinſchicht weite zuſammenhängende Flächen gleichartiger Na— 
tur und Kultur. Während dort der Verkehr auf tauſend Hin— 
derniſſe ſtößt, aber auch durch die überall beſtehenden Gegenſätze 
belebt und ernährt wird — zieht er hier, ungehindert durch Ter: 
rainſchwierigkeiten, über rieſige Strecken, die aber oft wenig Ver⸗ 
anlaſſung zum Verkehr bieten, und wo zum Teil die Wüſten— 
haftigkeit wieder Schwierigkeiten anderer und beſonders ſchwerer 
Art hervorruft. 

So verläuft eine der wichtigſten Grenzen im inneren Bau, 
und damit in Oberflächennatur und in Kulturbedingungen am 
Südrande des iraniſch-armeniſch⸗kleinaſiatiſchen Hochlandes hin, 
es trennend von Syrien und Meſopotamien. Auch die Lage zum 
Meere weiſt den bedeutenden Unterſchied auf, daß Syrien-Me⸗ 
ſopotamien nicht als Halbinſel ins Mittelmeer vorſpringt, wie 
Kleinaſien, ſondern ſich hinter den innerſten öſtlichen Winkel 
desſelben zurückzieht, zugleich aber auch an die Spitze des Perſiſchen 
Golfes und Roten Meeres anſtößt. Während alſo Kleinaſien als 
Bindeglied zwiſchen Aſien und Europa erſcheint, ſind Syrien und 
Meſopotamien die Zwiſchenländer zwiſchen Indiſchem Ozean 
und Mittelmeer, ſowie zwiſchen Aſien und Afrika. 

Bilden ihrem Bau nach Syrien und Meſopotamien eine Ein— 
heit, fo find fie doch geographiſch getrennt durch die von Süden, 
von Arabien, hier hineinragende Syriſche Wüſte, ſo daß beide 
Länder nur im Norden durch Kulturland verbunden werden. Syrien 
iſt daher auf das Mittelmeer, als deſſen Küſtenland, hingewieſen, 
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Meſopotamien ein Binnenland mit ſchmaler Öffnung zum Per— 
ſiſchen Golf, lang hingeſtreckt am Fuß des iraniſch-armeniſchen 
Hochlandes. Auch politiſch ſind die geringzähligen Beduinen der 
Syriſchen Wüſte unabhängig, ſo daß auch in dieſer Beziehung 
ſich hier das Türkiſche Reich nach Süden in zwei Zipfel teilt. 
Dieſe Zipfel verlängern ſich nun auch in das dritte Teilgebiet 
des Reiches, nach Arabien hinein. Dieſe große viereckige Halb— 
inſel des Indiſchen Ozeans wird von einem Plateau eingenom— 
men, deſſen hoher Weſtrand zum Roten Meer abfällt, während 
es ſich nach Oſten allmählicher zum Perſiſchen Golf ſenkt. Das 
Innere iſt von Wüſten und Steppen erfüllt, ein Gebiet unab— 
hängiger Stämme; der Süden und Oſten iſt britiſcher Beſitz 
oder ſteht unter britiſchem Einfluß, und dieſem iſt auch der ehe— 
malige türkiſche Beſitz am Weſtufer des Perſiſchen Golfes tat— 
ſächlich zum Opfer gefallen. Dagegen gehört der Weſtrand Ara- 
biens am Roten Meer entlang, die Landſchaften Hedſchas und 
Jemen, noch zum Türkiſchen Reiche, das hier alſo einen ungemein 
langen und ſchmalen Ausläufer nach Süden entſendet (etwa 
2200 km lang, oder, von Damaskus an, ſogar 2700 km, gleich 
Stockholm —Kap Matapan, bei nur etwa 200 km durchſchnitt⸗ 
licher Breite), bis zum Eingang des Roten Meeres, der ſelbſt aber 
in Händen der Engländer und Franzoſen iſt. Schon daraus er— 
gibt ſich die gefährdete Lage der türkiſchen Herrſchaft in Ara— 
bien, die aber doch für das Kalifenreich politiſch ſo unendlich 
wichtig iſt, da es die heiligen Städte Mekka und Medina ent— 
hält, während es andererſeits das Hindernis bildet, welches der 
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vollſtändigen Beherrſchung des Roten Meeres durch die Englän— 
der entgegenſteht. Wirtſchaftlich aber iſt das türkiſche Arabien 
nur eine ſchwere Laſt für das Reich. 

Zwiſchen Syrien und Türkiſch-Arabien bildet endlich die 
Sinagi-Halbinſel die wichtige Brücke zum Iſthmus von 
Suez hinüber. Sie war vor dem Kriege ägyptiſcher, d. h. alſo 
tatſächlich britiſcher Beſitz, und ſomit war das Türkiſche Reich 
von der unmittelbaren Berührung mit dem Suezkanal und mit 
Agypten abgedrängt. Zugleich ift dadurch die Breite des türki— 
ſchen Zugangs zu Arabien auf nur 100 km eingeengt! Jetzt 
ſcheint die Sinai⸗Halbinſel in türkiſcher Gewalt zu fein — ob auf 
die Dauer, iſt die Frage. 

Faſſen wir die Weltlage des kurz ſkizierten türkiſchen Gebietes 
zuſammen, fo ergibt ſich als weſentlichſtes Moment eine ausge: 
ſprochene Zwiſchenlage, und zwar ſowohl zwiſchen den Meeren: 
Mittelmeer⸗Schwarzes Meer⸗Indiſcher Ozean, als zwiſchen den 
drei Erdteilen: Aſien-Afrika⸗Europa; ſpezieller zwiſchen Iran, 
Süd⸗Arabien, Agypten, Kaukaſien, dem ruſſiſchen Flachland, 
Balkanhalbinſel, Griechenland, alſo zwiſchen Ländern der aller: 
verſchiedenſten Natur, Kultur und Wirtſchaft. Dieſe Zwiſchen— 
lage iſt für die hiſtoriſche Bedeutung unſeres Gebietes grundle— 
gend geweſen. Im Altertum bildeten die heutigen türkiſchen Länder 
den Durchgang für die wichtigſten Ströme des Welthandels: 
vom Indiſchen Ozean nach dem Mittelmeer durch Meſopota— 
mien und durch Arabien nach Syrien und Agypten; ebenſo von 
Iran und Inneraſien durch Syrien und Kleinaſien zum Mittel— 
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meer, Agäiſchen Meer, Europa; während der wichtige Seever⸗ 
kehr vom Pontus nach dem Mittelmeer ſchon damals die Meer: 
engen des Bosporus und Helles pont belebte. 

Die großen Völker, die hier in Vorderaſien zum Teil ſchon im 
graueſten Altertum eine von uns noch heute kaum begriffene Höhe 
der Kultur und Macht erreichten und die Lehrmeiſter der Griechen 
und damit Europas wurden, ſie ſchöpften ihren Reichtum zum 
großen Teil aus der Beherrſchung dieſer Welthandelsſtraßen. 
Dadurch wieder wurde unſer Gebiet der Schauplatz enger kultu— 
reller Berührung, aber auch feindlichen Ringens des Orients 
und des Abendlandes. Die Perſerkriege — Alexander der 
Große — die Helleniſierung Vorderaſiens — die römiſche Er— 
oberung — die Partherkriege — die Ausbreitung des Juden— 
tums und Chriſtentums von Paläſtina aus — die Ausbreitung 
des Iſlam, feine Eroberung ganz Vorderaſiens im Kampf mit 
Byzanz, die vergeblichen Gegenſtöße des Abendlandes in den 
Kreuzzügen — heute die Durchdringung ſeitens europäiſcher Kul— 
tur und Wirtſchaft, der lange friedliche Kampf der europäiſchen 
Nationen um Intereſſenſphären — endlich der jetzige Krieg um 
die Türkei — das ſind die Hauptphaſen dieſes Ringens zwiſchen 
Orient und Abendland, das ſich durch die Jahrtauſende der 
Menſchheitsgeſchichte hindurch in dieſem Zwiſchenlande abgeſpielt 
hat. An dieſen Kämpfen iſt die hohe Kultur des Altertums in 
Vorderaſien während des Mittelalters zugrunde gegangen, hat 
die folgende Kultur des Iſlam ſich allmählich erſchöpft, bis ſchließ⸗ 
lich die türkiſche Eroberung und die Ablenkung des Welthandels 
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durch die Eröffnung des Seeweges um Afrika herum die Zeit 
eines tiefen materiellen Verfalles einleiteten, der bis zur Gegen⸗ 
wart reicht, und aus dem die Türkei ſich emporzuarbeiten ſeit 
Jahrzehnten bemüht iſt. 

An dieſem Verfall iſt die Verlegung der Welthandels— 
wege durch Eröffnung des Seeweges um Afrika hervorragend 
beteiligt. Seitdem ſind die Vorteile der Zwiſchenlage für Vor— 
deraſien geſchwunden; freilich hat es damit auch an politiſcher 
Anziehungskraft verloren, ſo daß es ſeitdem von größeren allge— 
meineren Kämpfen verſchont geblieben iſt. Aber es war die Ruhe 
eines tiefen Schlafes, in dem alles wirtſchaftliche Leben erſtarrte. 
Auch heute kommen für den großen Durchgangshandel, der ſich 
in der Gegenwart mehr denn je zur See vollzieht, nur zwei Grenz— 
gebiete der Türkei in Betracht: das Rote Meer und der Suezka⸗ 
nal für den gewaltigen Verkehr von Europa nach dem Indiſchen 
und Großen Ozean — der aber an dem Türkiſchen Reich bisher 
ohne Berührung vorüberzieht — und die Meerengen Bosporus: 
Helles pont für den ebenfalls ſehr wichtigen Verkehr des Schwar— 
zen Meeres. Dieſer durchzieht zwar türkiſche Gewäſſer, ohne daß 
aber die Türkei einen nennenswerten Vorteil davon hätte. Außer: 
dem wäre noch ein mäßiger Verkehr zwiſchen Nordweſt-Perſien 
und Trapezunt zu nennen. Auch die Bagdadbahn wird im Durch— 
gangsverkehr höchſtens für Paſſagiere und Poſt mit dem See— 
wege konkurrieren können. — So iſt ſeit dem Beginn der neueren 
Zeit die aſiatiſche Türkei von den großen Welthandelswegen faſt 
ausgeſchloſſen, in ihrem Verkehr auf die eigenen Produkte ber 
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ſchränkt, die aber ebenfalls gegenüber dem Altertum und Mittel: 
alter an Bedeutung ſehr eingebüßt hatten, in dem Maße, als ſeit 
den großen Entdeckungen allmählich die ganze Erde in den Be— 
reich der Weltwirtſchaft gezogen wurde. 

Dennoch hat ſich im neunzehnten Jahrhundert die politiſche 
und wirtſchaftliche Rolle der aſiatiſchen Türkei wieder neu ent— 
wickelt. Die Verbeſſerung des Verkehrs durch die Dampfſchiff— 
fahrt und ſpäter durch die Eiſenbahnen, das Eindringen euro— 
päiſcher Kapitalien, Unternehmer, Wirtſchaftsformen und Der: 
kehrsmittel haben die Produktion und die Ausfuhr bedeutend ge 
ſteigert, die während langer Jahrhunderte weltentlegenen Gebiete 
wieder in regen Austauſch mit Europa gebracht. Zugleich aber 
mit dieſer Steigerung des wirtſchaftlichen Wertes des Gebietes 
vollzog ſich auch das Vordringen der europäiſchen Großmächte 
nach dem Orient, wodurch nun die aſiatiſche Türkei wieder von 
neuem mitten in das Getriebe der Weltpolitik hineingezogen 
wurde. Ihre Zwiſchenlage wird nun wieder zu einem verhäng— 
nisvollen politiſchen Faktor, die Türkei zum Objekt der 
politiſchen Kämpfe und Intrigen. 

Schildern wir die Lage vor dem Kriege! 

Die beiden großen konkurrierenden Mächte in Aſien: Ruf 
land im Norden, Großbritannien im Süden, werden durch 
eine Reihe von einheimiſchen Pufferſtaaten getrennt, zu deren Er— 
haltung ſie aus beiderſeitigem Intereſſe übereingekommen ſind. 


Von China anfangend ſind es Tibet, Afghaniſtan, Perſien, die 


Türkei. 
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Der letzteren liegt im Norden, jenfeits des Schwarzen Meeres, 
Rußland mit ſeinen reichſten Provinzen drohend gegenüber, das 
zugleich durch den Bosporus den Zugang zum Mittelmeer erſtrebt; 
im Nordoſten der Türkei iſt Rußland durch Kaukaſien nach Ar— 
menien vorgedrungen und dort auch zu Lande Nachbar der Türkei 
geworden, von deren Ländern es mindeſtens den Reſt Armeniens 
und den Oſten und Norden Kleinaſiens für ſich erſtrebt. Im Süden 
hat England feine Hand auf Agypten, Süd- und Oft-Arabien, 
den Perſiſchen Golf gelegt und wartet nur die Gelegenheit ab, 
um ganz Arabien und Süd-Meſopotamien in ſeine Gewalt zu 
bringen und ſich ſo alle Zugänge nach Indien völlig und breit zu 
ſichern. An der Weſtküſte hat es in Zypern einen wichtigen Stütz⸗ 
punkt erworben. Nur im Oſten grenzt die Türkei noch an einen 
anderen mohammedaniſchen Staat, Perſien. Aber völlig macht— 
los, durch beſtändige Unruhen im Inneren der Auflöſung nahe, 
iſt Perſien bereits in ſeinem nördlichen Teil unter ruſſiſche, in ſei— 
nem ſüdlichen Teil unter britiſche Vorherrſchaft geraten, ſo daß 
auch dort die Türkei tatſächlich von dieſen beiden Weltmächten 
ſo gut wie umklammert iſt. 

Auf der Balkanhalbinſel haben ſich aus dem früher tür— 
kiſchen Beſitzeine Anzahl Nationalſtaaten entwickelt, im gegen— 
ſeitigen Wettſtreit ſtehend und zugleich ein Kampfplatz der wider— 
ſtrebenden Einflüſſe Rußlands und Öfterreich-Ungarns. Durch 
dieſe Staaten iſt Öfterreich, einſt der feindliche Nachbar der Tür— 
kei, ſeit dem letzten Balkankrieg geographiſch von ihr völlig ge— 
trennt und dadurch, auf territoriale Eroberungen verzichtend, zu 
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ihrem Freunde geworden. Zu Lande grenzt heute die Türkei dort 
nur noch an Bulgarien. Aber doch iſt auch das aufſtrebende und 
ſeefahrende Griechenland mit ſeinem Inſelbeſitz ein Nachbar zu 
nennen, und zwar ein wichtiger, der zu den Mitbewerbern um 
Konſtantinopel und um das weſtliche Kleinaſien gehört. 

Damit iſt zwar die unmittelbare Nachbarſchaft der Türkei auf— 
gezählt. Aber da ſie mit langer Küſte an das Mittelmeer grenzt, 
das wieder eine Hauptſtraße des Weltverkehrs iſt und von allen fee- 
fahrenden Nationen befahren wird, erweitert ſich die politiſche 
Nachbarſchaft auch auf Frankreich und Italien. Frankreich hat 
ſein begehrliches Auge auf Syrien geworfen; Italien hat die 
„Zwölf Inſeln“ im Südweſten Kleinaſiens beſetzt und verlangt 
von dort aus einen großen Teil des ſüdlichen Kleinaſien. 

Aber ſchon lange vor Italien iſt auch Deutſchland in eine 
aktive Türkenpolitik eingetreten: die einzige Großmacht, die nicht 
an das Mittelmeer grenzt, die daher, ſolange dieſer geographiſche 
Abſchluß beſteht, gar nicht in der Lage iſt, Teile der Türkei zu be⸗ 
herrſchen; die daher dort rein wirtſchaftliche und kulturelle Inter— 
eſſen verfolgt, welche die Erhaltung der Türkei zur Voraus: 
ſetzung haben. Ich brauche hier bei dieſem Gegenſtand nicht zu 
verweilen. Es iſt bekannt, wie gerade durch das Auftreten Deutſch— 
lands in der Türkei die dortigen bisherigen Feinde und Konkur— 
renten Rußland und England, ja ſchließlich auch Frankreich und 
Italien zuſammengeführt wurden. In den Befürchtungen, welche 
die deutſche Orientpolitik bei den anderen Mächten hervorgerufen 
hat, liegt unſtreitig eine der Hauptwurzeln des gegenwärtigen 
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Weltkrieges. Es ift daher nur eine folgerichtige Entwickelung, 
daß ſich dieſer Krieg auch auf die Türkei ausgedehnt hat und um 
ihre Exiſtenz geführt wird. Die politiſche Zwiſchenlage der Türkei 
zwiſchen den widerſtrebenden Mächten an den Welthandelſtraßen 
des Bosporus und des Roten Meeres hat den letzten, wirklich 
unabhängigen mohammedaniſchen Staat in dieſe große, blutige 
Abrechnung hineingezogen. 


II. Nähere Schilderung der Geſtaltung der 
einzelnen Teile der Türkei 


1. Die nördlichen Faltengebirgsländer 

Das Hochland von Iran wird eingefaßt durch mächtige 
Randgebirge und im Innern von Hochebenen eingenommen, 
zwiſchen denen einzelne Gebirgsketten hier und da aufragen. Für 
uns kommt von den Randgebirgen beſonders in Betracht das 
ſü dweſtliche, das ſogenannte Zagros⸗Syſtem, das als ein breiter 
Gürtel paralleler Gebirgsketten weit nach Nordweſten ſtreicht 
zwiſchen Fran und Meſopotamien, eine wilde, abgeſchloſſene Ge— 
birgswelt von großer Aus dehnung, bis über 4000 m Höhe errei— 
chend, bewohnt von den grauſamen, kriegeriſchen iraniſch-ariſchen 
Bergvölkern der Luren und Kurden. In wilden Zickzacktälern 
durchbrechen die reißenden Nebenflüſſe des Tigris dies breite Ge— 
birgsſyſtem, ohne gangbare Straßen zu ſchaffen. Nur auf wenige 
Paßwege iſt heute, wie im Altertum, der Verkehr zwiſchen Per: 
ſien und Meſopotamien beſchränkt; von ihnen war zu allen Zeiten 
der bedeutendſte die Straße von Hamadan (Ekbatana) über Ker⸗ 
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manſchah nach Bagdad. Der ganze Südoſten des Gebirges, 
dieſen Paß noch mit einſchließend, Chuſiſtan und Luriſtan, gehört 
zu Perſien; der Nordweſten, Kurdiſtan, wenigſtens nominell zur 
Türkei. 

Nach Nordweſten ſchließen ſich die iraniſchen Ketten immer 
enger zuſammen und bilden hier, wie in einem Bündel zuſammen— 
geſchnürt, indem fie ſich zugleich im Bogen nach Weſten wenden, 
das Armeniſche Hochland. Auch hier treten die Randgebirge 
beſonders breit und mächtig hervor: der Armeniſche Taurus, 
mit dem das Hochland ſüdwärts gegen das meſopotamiſche Tafel— 
land abfällt, und der ſogenannte Antikaukaſus, mit dem es 
nach Norden zu der transkaukaſiſchen Senke abſtürzt, welche 
vom Schwarzen zum Kaſpiſchen Meer hinüberzieht. 

Im Innern ſchließen die Oſt-Weſt ſtreichenden Gebirgsketten 
langgeſtreckte Längstäler und Hochmulden ein, welche den Flüſſen 
ihre Richtung anweiſen. Aber in weiten Strecken wird dieſer 
parallele Kettenbau unterbrochen durch gewaltige vulkaniſche 
Eruptionen, die in weiten Lavaplateaus ſich ausdehnen, allen 
Gebirgsbau verhüllen und mächtige Vulkankegel aufgetürmt ha- 
ben, wie den von ewigem Schnee bedeckten Ararat (5200 m), an 
dem ſich heute die Grenzen Rußlands, Perſiens und der Türkei 
treffen. Noch jetzt tätige Vulkane gibt es übrigens im ganzen Tür⸗ 
kiſchen Reich nicht. Dazwiſchen wieder find ausgedehnte Ein⸗ 
bruchsbecken eingeſenkt, welche große abflußloſe Seen enthalten, 
wie den Urmia-See und den Wan-See. Die Flüſſe fließen in 
den breiten Längsmulden ruhig dahin, brechen dann aber in wil— 
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den Engſchluchten durch die Randgebirge hindurch. So vor allem 
der Euphrat nach Süden, welcher die meiſten Abflüſſe des Arme⸗ 
niſchen Hochlandes in ſich vereinigt. 

Beſonders wichtig für das Armeniſche Hochland iſt es, daß 
auch ſeine Plateaus, Becken und Längstäler eine große Meereshöhe 
beſitzen. So liegt der Wan⸗See 1700 m, Erſerum, die Hauptſtadt 
Türkiſch⸗Armeniens, 1900 m hoch uſw. Infolge dieſer Höhenlage 
und des Abſchluſſes vom Meere durch hohe Randgebirge hat 
Armenien ein äußerſt exzeſſives, kontinentales Klima. Zur 
Trockenheit der Steppen geſellt ſich hier ruſſiſche Winterkälte. 
Durch dieſe Winterkälte weicht Armenien von allen anderen 
Teilen der Türkei durchaus ab. 

Trotz des Abſchluſſes durch hohe Gebirge im Norden und Süden 
hat Armenien doch als Durchgangsland zwiſchen Iran und 
Kleinaſien, ſowie zwiſchen Iran und dem Schwarzen Meer immer 
eine Rolle geſpielt. Dieſer übergang wird dadurch erleichtert, daß, 
wie wir ſahen, die Hochmulden und Längstäler in der Richtung 
dieſes Verkehrs, oſtweſtlich, ſtreichen. Schwierig iſt daher im 
weſentlichen nur der Abſtieg zum Schwarzen Meer, nach Batum 
oder Trapezunt. 

Drei Reiche teilen ſich heute in Armenien: Perſien mit der 
Provinz Aſerbeidſchan (Täbris, Urmig⸗See) hat den Südoſten; 
Rußland den Nordoſten; die Türkei den Weſten und Südweſten. 
Rußland hat in ſeinem Teil verſchiedene Bahnlinien von der 
Transkaukaſiſchen Senke bis zur Grenze gebaut, dagegen im tür— 
kiſchen Teil Bahnbauten zu verhindern gewußt, ſo daß dieſer bisher 
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von jedem regeren Verkehr abgeſchloſſen, ein entlegenes, wirtſchaft⸗ 
lich unentwickeltes Gebirgsland geblieben iſt. Auch in militäriſcher 
Hinſicht iſt dieſer Mangel heute für die Türkei ſehr empfindlich. 

Weſtlich ſchließt ſich an Armenien die Halbinſel Kleinaſien“ 
(Aſia Minor; Anatolien, vom griechiſchen Anatole, d. h. Sonnen: 
aufgang, Oſten; türkiſch Anadoli) an, ohne daß irgendeine be- 
ſtimmte Grenze anzugeben wäre. Die in Armenien zuſammenge— 
ſchnürten Gebirgsketten ſtrahlen hier wieder nach Weſten aus, im⸗ 
mer größere Zwiſchenräume zwiſchen ſich laſſend. Sie divergieren 
hier in ein Hochland von ganz ähnlichem Bau, wie das iraniſche. 
Zwei große Randgebirge faſſen es zangenförmig ein. Im Norden 
das pontiſche Gebirge, das im öſtlichen Teil, am Rande Armeniens, 
noch Höhen von weit über 3000 m erreicht, nach Weſten aber 
niedriger und breiter wird; und im Süden das Taurus⸗Syſtem, 
welches einen nach Süden konvexen Boden bildet, ebenfalls etwa 
3500 m Höhe erreichend. Beide Randgebirge fallen nach außen 
unmittelbar zu den einfachen Längsküſten ab, die, wenig gegliedert, 
im Norden und Süden Kleinaſien begrenzen. Die Nordküſte zum 
Schwarzen Meer zeigt nur in der Mitte eine breite Ausbuchtung; 
fie hat nur hier und da kleine lokale Küſtenebenen vor dem Gebirgs— 
abfall und iſt arm an guten Häfen. Die Südküſte bildet zwei 
ſtumpfe Vorſprünge, dazwiſchen die Golfe von Iskenderun 

In neuerer Zeit wird leider in Laienkreiſen und beſonders auch in 
der Preſſe der Name „Kleinaſien“ vielfach für ganz Vorderaſien, beſon— 
ders einſchließlich Syrien benutzt. Es iſt das ein auf grober geographiſcher 


und hiſtoriſcher Unkenntnis beruhender Mißbrauch, der Verwirrung 
anrichtet und durchaus zu vermeiden iſt. 


20 


(Alexandrette) und Adalia; an beiden legt fich eine Ebene vor das 
Gebirge, von denen aber nur die öſtliche den Rang einer ſelbſtän— 
digen Landſchaft von Bedeutung beſitzt. Es iſt die außerordentlich 
fruchtbare, warme Ebene von Kilikien, die Übergangslandſchaft 
zwiſchen Kleinaſien und Syrien, durch welche von jeher die Haupt— 
ſtraße hindurchzieht, welche Syrien-Meſopotamien mit Kleinafien- 
Europa verbindet; ebenſo läuft heute die Bagdadbahn hindurch. 
Nach Nordweſten führt der nicht hohe, aber für den Bahnbau 
ſchwierige Paß der Kilikiſchen Pforte über den Taurus; nach 
Süden der niedrige unſchwere Paß der Syriſchen Pforte zum 
Orontes; andere Durchgänge öffnen ſich direkt nach Oſten zum 
Euphrat. 

Das Innere Kleinaſiens aber wird eingenommen von zu— 
ſammenhängenden Hochebenen von etwa 1000 m mittlerer 
Höhe, aus denen aber zahlreiche Inſelgebirge aufragen, teils 
Bruchſtücke von Ketten, teils vulkaniſche Maſſen, wie vor allem 
der ſchlanke Vulkankegel des 3800 m hohen Argäus, der mit 
ſeiner Firnhaube weithin das Hochland beherrſcht. Dieſe Inſel— 
gebirge teilen die Hochfläche gewiſſermaßen in einzelne Kammern 
ein, die aber alle miteinander zuſammenhängen, ſo daß der innere 
Verkehr nach allen Richtungen leicht iſt. Es iſt ein Land von echt 
aſiatiſchem Bau, durchaus erinnernd an Iran, und mit trockenem 
Steppenklima. In der Mitte ſenkt ſich die Hochebene flach mul- 
denförmig ein zu dem abflußloſen Salzſee Tus Tſchöllü. Es beſteht 
hier ein ausgedehntes abflußloſes Gebiet. Sonſt aber iſt das 
Hochland von wenigen langſam fließenden Flüſſen durchzogen, 

21 


die dann aber mit ſteilem Gefälle in engen Schluchten nach Nor? 
den durchbrechen zum Schwarzen Meer; vor allem der Halys 
(Kiſil⸗Irmak) und der Sangarios (Sakkaria). 

Der weſtliche Teil Kleinaſiens ſteht in einem äußerſt 
ſcharfen Gegenſatz zu dieſem inneren Hochland aſiatiſcher Natur; 
ein Gegenſatz, der ſich in Bau und Oberflächengeſtalt, Klima und 
Kultur ausprägt. Hier erfüllen Gebirge und Hügelländer der 
verſchiedenſten Höhen und Zuſammenſetzung das Land in wirrem, 
unüberſichtlichem Wechſel, und da hinein gebrochen ſind teils 
beckenförmige, teils grabenförmige Ebenen, welche letztere das 
ganze Land von Oſt nach Weſt durchziehen, von waſſerreichen 
Flüſſen, beſonders Hermos und Mäander, durchſtrömt, und ſich 
öffnen zu der ungemein reich gegliederten Küſte des Agäiſchen 
Meeres. Dieſe Küſte, ein Gewirr von Golfen und Vorſprüngen, 
von einem Kranz von Inſeln begleitet, bietet eine unendliche Fülle 
natürlicher Häfen dar. Der Bau dieſes Weſtens von Kleinaſien 
entſpricht durchaus dem des gegenüberliegenden Griechenland, 
mit dem es auch in Kultur und Verkehr immer aufs engſte zu— 
ſammengehangen hat. Man faßt daher die Länder zu beiden Seiten 
des Agäiſchen Meeres, Griechenland und Weſtkleinaſien, als ein 
Naturgebiet, die Agäis, zuſammen. Auch das Klima iſt dasſelbe; 
ein mittelmeeriſches Klima mit ſtarken Winterregen erlaubt hier 
einen reichen Anbau, der in den Ebenen Weſtkleinaſiens eine er: 
ſtaunliche Fülle von Produkten erzeugt. Dieſe Ebenen des 
weſtlichen Kleinaſien, zugleich in günſtiger Verkehrslage, find 
die produktivſten, dichteſt beſiedelten, reichſten Teile des Türkiſchen 
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Reiches, die weſentlichſte materielle und finanzielle Stütze desſelben, 
worauf nicht ſtark genug hingewieſen werden kann, da gerade dieſe 
Teile bisher zugunſten der inneren Landſchaften an der Anatoliſchen 
und Bagdad⸗Bahn von deutſcher Seite allzuſehr vernachläſſigt 
worden ſind. Die Ebenen ſind durch ein wohl ausgebautes, teils 
engliſches, teils franzöſiſches Eiſenbahnnetz aufgeſchloſſen und 
verbunden mit Smyrna, der größten und lebhafteſten Handels— 
ſtadt des Türkiſchen Reiches mit 250000 Einwohnern, unter 
denen die Griechen die erſte Stelle einnehmen. Die der Küſte vor: 
liegenden Inſeln ſind ganz von Griechen bewohnt und jetzt auch, 
ſoweit ſie nicht von den Italienern beſetzt ſind, ein Teil des grie— 
chiſchen Staates. 

Zu dieſem reich gegliederten ägäiſchen Weſten Kleinaſiens ge— 
hört nun auch die ſo ungemein wichtige Umgebung des Mar— 
mara-Meeres und der Meerengen im Nordweſten Klein— 
aſiens, die Stelle, wo ſich Vorderaſien und Europa berühren. 

Als Reſte einer ehemaligen breiten Landverbindung find hier 
zwiſchen den Einbrüchen des Schwarzen, Marmara- und Agä⸗ 
iſchen Meeres zwei ſchmale Landbrücken ſtehengeblieben: die Bos— 
poraniſche und die Hellespontiſche CHalbinfel von Gallipoli). 
Durch dieſe Landbrücken quer hindurch zieht ſich ein altes Flußtal, 
deſſen Mittelſtück im Marmara-Meer in der Tiefe verſchwunden 
iſt, und auch die beiden erhaltenen Talſtücke ſind ſo weit unter den 
Meeresſpiegel getaucht, daß ſie zu Meerengen geworden ſind. Beide 
unterſcheiden ſich aber erheblich voneinander durch die geologiſche 

Beſchaffenheit ihrer Umgebung. Der Bosporus ift eingeſchnitten 
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in ein altes Schiefergebirge, das eine wellige Hochfläche von etwa 
200 m mittlerer Höhe bildet. Er iſt daher, infolge der Härte der 
Geſteine, ſchmal und gewunden, an der engſten Stelle nicht breiter 
als der Rhein bei Köln; ſeine ſteilen Talwände erinnern an das 
maleriſche Tal des Rheins zwiſchen Bingen und Bonn. Der 
Hellespont (die „Dardanellen“) dagegen iſt eingeſchnitten in eine 
Tafel flach lagernder grauer tertiärer Mergel und Sande; infolge 
der lockeren Beſchaffenheit dieſer Schichten iſt der Hellespont viel 
breiter als der Bosporus und landfchaftlich reizloſer: einförmige 
graue Mergelwände umgeben ihn, vor denen hier und da kleine, 
fruchtbare Küſtenebenen liegen. Die Halbinſel Gallipoli, auf der 
jetzt der blutige Kampf tobt, wird von dieſer Tafel (von etwa 
200 m Höhe) erfüllt, deren weiche Schichten durch zahlloſe la— 
byrinthiſche Täler und Schluchten zerſchnitten ſind. 

Auch der türkiſche Teil von Thrakien, bis zur Maritza und 
nach Adrianopel hin, der Schauplatz der türkiſch-bulgariſchen 
Kämpfe von 1912/13, iſt eine niedrige Tafel junger lockerer Ab— 
lagerungen (Konglomerate), von zahlreichen Tälern durchfurcht — 
unfruchtbar und wenig beſiedelt, meiſt von niedrigem Geſtrüpp 
bedeckt. Daraus erheben ſich am Marmarg-Meer und beſonders 
am Schwarzen Meer höhere Hügelzüge älterer Geſteine. Das 
Gebiet, zur Verteidigung der Hauptſtadt für die Türkei unent⸗ 
behrlich, iſt doch wirtſchaftlich wenig wert. | 

Dagegen ift die aſiatiſche Seite der Meerengengegend 
weit fruchtbarer und reicher. Eine Anzahl prächtiger Kulturebenen 
zwiſchen Bergrücken ſchließen ſich an den öſtlichen Teil des Mar: 
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mara⸗Meeres an; die Hauptſtadt dieſes dicht bewohnten Gebietes 
iſt die alte Sultanſtadt Bruſſa am Fuß des 2500 m hohen My: 
ſiſchen Olymp. 

Die allgemeine Wichtigkeit der Meerengen iſt be— 
gründet in der Kreuzung des Seeweges vom Schwarzen zum 
Mittelmeer mit dem Landwege von Europa nach Vorderaſien. 
Dieſe Kreuzung findet, infolge der beſonderen Geſtaltung der 
Landoberfläche — worauf hier nicht näher eingegangen werden 
kann — am Südausgang des Bosporus ſtatt, wo zugleich 
der treffliche Hafen des Goldenen Hornes der Schiffahrt einen 
ausgezeichneten Ruheplatz darbietet. Hier iſt daher die beherr— 
ſchende Siedelung der Meerengen erwachſen, aus dem alten 
Byzanz das ſpätere Konſtantinopel, eine Stadt von weltum— 
faſſender Bedeutung. Mit ihrem rieſigen Häuſermeer, von 
etwa einer Million Menſchen bewohnt, breitet ſie ſich dreigeteilt 
um die Gewäſſer des Bosporus und des Goldenen Hor— 
nes aus, eines der großartigſten und reizvollſten Städtebilder 
der Erde. ! 

Die Bedeutung Konſtantinopels iſt im weſentlichen eine 
doppelte: eine kommerzielle und eine politiſch-militäriſche. Schon 
im Altertum eine wichtige Han delsſtadt, wurde Konſtantino— 
pel im Mittelalter das große Handelsemporium des Orients und 
öſtlichen Mittelmeeres, durch Jahrhunderte hindurch das größte 
Kulturzentrum der Erde. Mit der Verlegung der Welthandels— 
ſtraßen verlor in türkiſcher Zeit Konſtantinopel viel als Welthan⸗ 
delsplatz, blieb aber zunächſt noch der Mittelpunkt weiter umge: 
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bender Gebiete. Die moderne Entwicklung aber hat auch dieſe 
Bedeutung ſtark eingeſchränkt. 

Infolge des immer ausſchließlicheren Vorherrſchens des See— 
verkehrs im Gütertransport iſt der Landverkehr von Europa nach 
Vorderaſien über Konſtantinopel, trotz der Eiſenbahnen nach 
beiden Erdteilen hin, gering. Der gewaltige Dampferverkehr vom 
Schwarzen zum Mittelmeer aber, der den Bosporus zu einer der 
befahrenſten Meeresſtraßen macht, zieht zum größten Teil ent— 
weder ohne anzuhalten an Konſtantinopel vorüber — die Fracht— 
dampfer — oder ohne daß es hier zu einem Umſchlag des Durch— 
gangsverkehres käme. Die einzelnen Teile Vorderaſiens und der 
Balkanhalbinſel haben ihre eigenen Handels häfen entwickelt und 
ſich von Konſtantinopel unabhängig gemacht. So iſt heute der 
Handelsbereich der türkiſchen Hauptſtadt weſentlich beſchränkt 
auf die unmittelbare Umgebung und auf das Innere Kleinaſiens, 
das durch die Anatoliſche Bahn mit Konſtantinopel verbunden 
iſt, wo ihm aber auch Smyrna ſchon ſtarke Konkurrenz macht, da 
auch von dort aus eine Bahn bis zum Hochland (nach Afiun-Ka⸗ 
rahiſſar) hinaufſteigt. An Handelsbedeutung, namentlich für die 
Ausfuhr, wird daher Konftantinopel von Smyrna heute weit 
übertroffen, noch dazu, da nennenswerte Induſtrien in Konſtanti— 
nopel nicht vorhanden ſind. Groß iſt natürlich die Einfuhr, ſchon 
für die Bedürfniſſe der Großſtadt ſelbſt, und lebhaft der Schiffs: 
verkehr der Poſtdampfer, die nach und vom Schwarzen Meere 
Konſtantinopel paſſieren. Die Bevölkerung dieſer Großſtadt iſt 
eine im weſentlichen konſumierende, da ſie heute zum großen Teil, 
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direkt oder indirekt, von der Eigenſchaft Konſtantinopels als Haupt: 
ſtadt des Türkiſchen Reiches und des Iſlam lebt. 

In politiſcher und militäriſcher Beziehung iſt Konſtanti— 
nopel vortrefflich gelegen zur Beherrſchung eines großen Reiches, 
das ſich in beiden Erdteilen und an den Küſten beider Meere 
ausdehnt, wie es das byzantiniſche Reich und das türkiſche zur 
Zeit ſeiner größten Ausdehnung waren. Hier liefen von Natur 
alle Wege zwiſchen den Hauptteilen des Reiches zuſammen. Das 
iſt aber anders geworden, ſeitdem die europäiſche Türkei faſt ganz 
verloren gegangen iſt. Seitdem liegt Konſtantinopel als Haupt— 
ſtadt ganz exzentriſch, es iſt faſt Grenzſtadt geworden, ein ſchwer 
bedrohtes Sorgenkind des Türkiſchen Reiches. Man hat daher 
auch empfohlen, die Reſidenz des Sultans ins Innere Kleinaſiens 
zu verlegen. Aber dieſer Vorſchlag verkennt durchaus die ideale 
Bedeutung, die Konſtantinopel nach jahrhundertelanger Tradi— 
tion als Sitz des Kalifen für den ganzen Iſlam beſitzt. Die Ber: 
legung der Reſidenz des Sultans wäre, meiner Überzeugung nach, 
identiſch mit dem Verzicht auf das Kalifat überhaupt. Noch 
weniger kann die Türkei daran denken, Konſtantinopel überhaupt 
aufzugeben. Denn abgeſehen von der idealen Bedeutung als 
Hauptſtadt des Orients, welche die alte Kaiſerſtadt noch immer 
in den Augen auch der chriſtlichen Völker des Orients beſitzt, und 
trotz ihrer politiſch ungünſtig gewordenen Lage — militärifch ift 
fie noch immer der Schlüſſel des Tores zwiſchen den beiden Mee- 
ren und des zweiten Tores: nach Kleinaſien! Würde eine fremde 
Macht Konſtantinopel — natürlich mit ſeiner Umgebung auch 
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auf der aſiatiſchen Seite — in Beſitz nehmen, auch ohne Auf? 
teilung der ganzen Türkei, fo würde mit Naturnotwendigkeit die⸗ 
fer Fremdkörper wie ein Krebsgeſchwür weiterfreſſen nach Klein- 
aſien hinein; Rußland gar würde Konſtantinopel gar nicht halten 
können, ohne das nördliche Kleinaſien als Zugang zu beſitzen. Nach 
dem Verluſt Konſtantinopels wäre der Verluſt auch Kleinaſiens 
und damit der Untergang des Türkiſchen Reiches nur eine Frage 
kurzer Zeit; bis dahin aber wäre die Türkei zum Vaſallenſtaat des 
Herrſchers von Konſtantinopel erniedrigt, der den Schlüſſel ins 
Innere Kleinaſiens in der Hand hat. Deshalb kämpfen die Tür: 
ken jetzt an den Dardanellen nicht allein für Konſtantinopel, ſon⸗ 
dern für den Beſtand ihres Reiches. 


2. Syrien und Meſopotamien 


Wir ſahen, daß in einem großen Bogen vom Perſiſchen Golf 
bis zum oberen Euphrat das Gebirgsland ſcharf abfällt zur Re⸗ 
gion der Tafelländer, die ſich hier wieder in die beiden Länder 
Syrien und Meſopotamien teilt. 

Syrien iſt das Küſtenland längs der Oſtküſte des Mittels 
meeres. Mit einer Breite von nur etwa 150 km zieht ſich das 
Kulturland etwa 700 km lang von Norden nach Süden zwiſchen 
dem Meere und den Steppen und Wüſten der ſogenannten Sy: 
riſchen Wüſte hin. Im äußerſten Norden treten noch Faltenketten 
des Taurus⸗Syſtems in Syrien ein, zu beiden Seiten der Oron— 
tes⸗Mündung. Alexandrette oder Iskenderun, an der Oſtküſte des 
nach ihm benannten Golfes, iſt hier heute die Hafenſtadt, welche 
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Meſopotamien mit dem Mittelmeer verbindet, während einſt die 
glanzvolle Metropole Antiochia am unteren Orontes dieſe Auf— 
gabe erfüllte. Von hier an aber beginnt ein Schollenland, das 
durch ſeine ganze Länge hin einen im Grundzug gleichbleibenden 
Bau beſitzt: zwei lange Hochſchollen ziehen der Küſte parallel, eine 
dicht an derſelben entlang, eine weiter oſtwärts, und zwiſchen bei: 
den verläuft der ſchmale Syriſche Graben, vom unteren Orontes 
bis zum Golf von Akaba des Roten Meeres. Ganz überwiegend 
ſind es Kalkſteine der meſozoiſchen Epoche, die in flacher Lagerung 
dieſe Schollen zuſammenſetzen. Syrien iſt ein Kalktafelland, und 
damit iſt ſchon geſagt, daß es ein ſteiniges, wenig fruchtbares Land 
iſt, und da der Kalk das Waſſer durchläßt, iſt es auch arm an 
Waſſer. Aber nicht ohne Ausnahme. Hier und da, wie an der 
Weſtſeite des Libanon, treten ſchiefrige, fruchtbarere Geſteine zu— 
tage, oder es breiten ſich lockere, jüngere Ablagerungen (Tertiär) 
über den Kalk aus. Beſonders ſind in manchen Gegenden in Nord— 
ſyrien und im Oſtjordanland (vor allem im Hauran) vulkaniſche 
Maſſen und Decken verbreitet, die einen trefflichen Kulturboden 
hergeben. — Die Küſte iſt überall einfach und arm an guten Hä— 
fen; ſo auch die Küſte Phönikiens, die dennoch im Altertum in 
dem Welthandel eine ſo große Rolle geſpielt hat als Verkehrs— 
küſte Meſopotamiens. 

Vor Norden nach Süden hat man drei Abſchnitte Syriens zu 
unterſcheiden, die durch die verſchiedene Höhenlage der beiden 
Hochſchollen und des Grabens verſchiedenen Charakter erhalten. 

In Nordſpyrien ſind die Hochſchollen nur mäßig hoch, die 
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Grabenſohle wenig über dem Meere, daher der Verkehr von Weſt 
nach Oſt hier nicht ſo erſchwert iſt, wie weiter ſüdlich. Die öſtliche 
Hochſcholle geht unmittelbar in die Tafel von Meſopotamien 
über; Wüſte gibt es hier nicht zwiſchen beiden Ländern, nur 
Steppe, und der Euphrat nähert ſich hier dem Mittelmeer am 
meiſten. Mitten zwiſchen ihm und der Küſte, im Übergang zwiſchen 
Kulturland und Steppe, liegt die bedeutende Stadt Haleb 
(Aleppo). 

In Mittelſyrien erheben ſich dagegen die Hochſchollen zu faſt 
alpinen Höhen in Libanon und Antilibanon, und zwiſchen 
ihnen beſitzt auch die Grabenſohle beträchtliche Höhe (bis 1300 m). 
Trotz dieſer Verkehrserſchwerung geht hier die wichtige Quer— 
ſtraße, jetzt Eiſenbahn, hinüber von Beirut, der bedeutendſten 
Hafenſtadt Syriens, nach Damaskus, der uralten Stadt in 
blühender Dafe an der Oſtſeite des Antilibanon. Die hohen Ge: 
birge halten die Feuchtigkeit des Meeres zurück, und Wüſte ſchiebt 
ſich daher hier ſchon ein zwiſchen Syrien und Meſopotamien. Je— 
doch wird dieſer nördliche Teil der Syriſchen Wüſte von einigen 
Karawanenſtraßen durchquert. 

In Südſyrien oder Paläſtina liegen die Hochſchollen des 
Weſtjordanlandes und des Oſtjordanlandes wieder niedriger, 
aber immerhin bis zu 1100 m hoch. Dazwiſchen aber ſinkt der 
Graben, das „Ror“, vom Jordan durchfloſſen, tief unter den 
Meeresſpiegel hinab und erreicht im Spiegel des abflußloſen Salz⸗ 
fees des Toten Meeres 394 m unter Meer, die tiefſte Depreſſion 
der Landoberfläche der Erde! Dieſe tiefe Lage verurſacht ein ſehr 
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trockenes und heißes Klima, fo daß der Graben außer einigen Berie— 
ſelungsoaſen Steppe und Wüſte iſt, wogegen beide Hochſchollen, 
wie auch der Weſtabhang zu der hier flachen Küſte, von den Ne 
gen, die vom Mittelmeer kommen, befeuchtet werden und Kultur— 
land ſind. Das Oſtjordanplateau geht dann oſtwärts mit leichter 
Senkung in die Tafel der Syriſchen Wüſte über, die hier ſo breit 
und oaſenarm iſt, daß heute kein benutzter Karawanenweg nach 
Meſopotamien hindurchführt. Es iſt ein faſt völlig unbekanntes 
weites Wüſtenland, das Paläſtina von Unter-Meſopotamien 
ſcheidet. Auch nach Süden verliert ſich, von der Grenzſtadt Gaza 
und dem Breitengrad des Südendes des Toten Meeres aus, das 
Kulturland in Steppen und Wüſten, die, von Beduinen bewohnt, 
ſich bis zum Golf von Akaba und durch die Sinai-Halbinſel 
erſtrecken. 

So iſt Syrien das Grenzland mittelmeeriſchen Klimas und 
mittelmeeriſcher Kultur gegen die große Trockenregion der Alten 
Welt, in der Meſopotamien und Agypten als die bedeutendſten 
Oaſenländer eingeſchloſſen ſind. Das bedingt einen ungeheuren 
Gegenſatz in allen Kulturbedingungen zwiſchen dieſen beiden Oa— 
ſenländern, wo aller Anbau auf künſtlicher Bewäſſerung beruht, 
einerſeits, gegen Syrien andererſeits, das, obwohl von mäßiger 
Fruchtbarkeit, doch durchaus ein Mittelmeerland iſt. Die 
hiſtoriſche Bedeutung Syriens beruht auf dieſem inneren Gegen⸗ 
ſatz zu jenen Ländern bei naher Nachbarſchaft derſelben; es hat 
die geſchichtliche Mittlerrolle zwiſchen den zwei grundverſchiedenen 
Welten jener echt orientaliſchen Oaſen und des Mittelmeeres ge— 
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ſpielt. In feinem Verkehr iſt Syrien heute natürlich ganz auf 
das Mittelmeer angewieſen. Mehrere Querbahnen durchziehen 
das Land von der Küſte aus; ebenſo eine Längsbahn von Aleppo 
an ſüdwärts, die fich dann von Damaskus aus als Hedſchasbahn 
durch das Oſtjordanland nach Weſtarabien hinein fortſetzt. 

Meſopotamien iſt noch viel einfacher geſtaltet als Syrien. 
Es iſt eine ungeheure, ebene Tafel aus Kreidekalk und auflagern— 
den tertiären Sedimenten, dieſe teils ebenfalls Kalke, teils Sande 
und Tone mit mächtigen Gipslagern. Nur hier und da ragen 
niedrige Hügelzüge, beſonders vulkaniſcher Natur, über die Ta— 
fel auf. In mehreren breiten Stufen ſteigt die Tafel von Norden 
nach Süden immer tiefer hinab. Nur die oberſte Stufe, vor dem 
armeniſchen Taurus, mit dem Becken von Diarbekr (600 m), 
dem Plateau Et Tor (1000 m) und dem Vulkangebirge Karadja— 
Dag (1900 m), enthält noch viel Kulturland. Die tieferen Stu— 
fen (nördlich Bagdad nur 100 m ü. M.) find von dürren Steppen 
überzogen und werden von Beduinen durchſtreift. 

In dieſe Tafel von Ober-Meſopotamien haben ſich die 
Flüſſe ihre Täler eingeſchnitten, und in den Tälern, an den Flüſ— 
ſen entlang, zieht ſich das Kulturland, ſoweit die Bewäſſerung 
reicht. Entſprechend den beiden Hauptflüſſen haben wir daher 
zwei Kulturſtreifen zu unterſcheiden. Der weſtliche am Euphrat 
entlang iſt ſehr ſchmal, da das Euphrat-Tal in Ober-Meſopota⸗ 
mien ein ſchmaler, geſchloſſener, ſteilwandiger, wenn auch wenig 
tiefer Einſchnitt iſt. Keine irgend bedeutende Stadt liegt an die— 
ſem Fluſſe, der, obwohl reichlich genährt von den Gebirgen Ar— 
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meniens, in der Tafel je weiter abwärts, deſto mehr an Waſſer 
verliert, da er hier keine Zuflüſſe mehr erhält. Der Tigris da- 
gegen, obwohl er erſt am Rande Armeniens entſpringt, wird 
weiter abwärts mehr und mehr der Hauptfluß, da ihm von 
Oſten her die waſſerreichen Flüſſe der iraniſchen Randgebirge 
zufallen. Sein Tal weitet ſich hier und da zu größeren Kultur— 
ebenen aus, und ebenſo bewäſſern die iraniſchen Nebenflüſſe bei 
ihrem Austritt aus dem Gebirge einzelne Fruchtebenen. So iſt 
die Kulturzone des Tigris, das alte Aſſyrien, die wichtigere in 
Ober⸗Meſopotamien; aber ſie iſt nicht einheitlich, ſondern ſetzt 
ſich aus vielen kleineren Kulturebenen zuſammen. Die Haupt— 
ſtadt iſt Moſul am Tigris, unweit der Ruinen der alten aſſyriſchen 
Hauptſtadt Ninive. 

Zwiſchen den Kulturbändern des Euphrat und Tigris vermit— 
telt nun noch ein Kulturſtreifen quer hinüber, am Abhang und 
Fuß der oberſten Stufe entlang, die noch genügend Regen emp— 
fängt. Sie iſt bezeichnet durch die Städte Urfa, Mardin u. a. 
Hier führt auch die wichtigſte Straße vom Mittelmeer hinüber, 
hier wird auch die Bagdadbahn gebaut, die dann am Tigris an— 
gelangt dieſem abwärts folgen wird. 

Ganz anders als die Tafel Ober⸗Meſopotamien mit ihren ein: 
geſchnittenen Tälern und ſchmalen Kulturſtreifen ift Unter-Me— 
ſopotamien oder Babylonien, jetzt Irak-Arabi genannt. 
Zwar ſetzt auch hier die Tafel weſtlich des Euphrat als Wüſte 
weiter fort; Babylonien ſelbſt aber iſt ein großer Einbruch in 
die Tafel, einſt das obere Ende des Perſiſchen Golfes, aber ſchon vor 
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Beginn der Geſchichte ausgefüllt durch eine unvergleichlich frucht— 
bare Schwemmlandsebene, die, 600 km lang und 100 - 200 km 
breit, etwa ſo ausgedehnt iſt, wie Bayern und Württemberg zu— 
ſammen. Nur gehört zum Anbau des Landes, da die Regen ganz 
ungenügend ſind, ein ungemein ſorgfältiges Bewäſſerungsſyſtem, 
wie es im Altertum ſchon in der graueſten Vorzeit hier beſtand 
und damals die dichte hochkultivierte und reiche Bevölkerung die— 
ſes merkwürdigen Landes altorientaliſcher Herrlichkeit ernährte. 
Mit dem Niedergang des Kalifenreiches find aber die Waſſer— 
werke verfallen und infolgedeſſen das Land teils verſumpft, teils 
ausgetrocknet und verſalzt, meiſt nur von wenigen Beduinen be— 
wohnt; das angebaute Land iſt daher heute ganz geringfügig. 
Dieſe fruchtbare Provinz wartet auf eine Wiedergeburt durch 
Erneuerung der Waſſerbauten; das iſt die großartigſte, ſchwierigſte, 
koſtſpieligſte, dann aber auch lohnendſte techniſche Aufgabe, die 
im Türkiſchen Reiche zu löſen iſt. 

Die Schwierigkeiten der Waſſerbauten ſind hier ungleich 
größer als in Agypten. Denn der ägyptiſche Nil hat ſeine regel— 
mäßigen Fluten, die ſanft und allmählich ſteigen und von frucht— 
barem Schlamm beladen ſind; iſt er ja doch der Unterlauf eines 
langen Fluſſes, der aus den Tropen herkommt, deren regelmäßige 
ſtarke Sommerregen ſeine Anſchwellung hervorrufen. Es iſt daher 
nicht ſchwer, dieſe Nilflut nach Wunſch zu regulieren und zu ver⸗ 
teilen. In früheren Zeiten, als man noch im weſentlichen Ge— 
treide baute, war beim Nil beſonders der Umſtand günſtig, daß 
die Überſchwemmung im Her bſt eintritt, gerade zu der Zeit, wo 
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man fie gebrauchte, nämlich kurz vor der Ausſaat; fie liefert für 
dieſe zugleich Feuchtigkeit und Dünger. 

Euphrat und namentlich Tigris haben dagegen wilde verheerende 
Hochfluten im Frühjahr, zur Zeit der ſchnellen Schnee 
ſchmelze und heftigen Güſſe in den Hochgebirgen, aus denen ſie 
in kurzem, ſteilem Laufe in die Ebene gelangen. Der Tigris und 
ſeine Nebenflüſſe ſind dann wilde Ströme, mit ſchädlichem Geröll 
beladen, die weithin die Niederungen überſchwemmen und ver— 
wüſten, und zwar gerade zu der Jahreszeit, wo dort das Getreide 
geerntet wird. Dort kann alſo das Hochwaſſer nicht benutzt 
werden, wie in Agypten, ſondern es iſt ein zerſtörendes Element, 
das durch rieſige Deichbauten und Sammelbecken vom Kultur: 
lande ferngehalten werden muß und von den alten Babylo— 
niern ferngehalten worden iſt. Dafür müſſen dann andererſeits 
die Acker gerade zur Zeit des niedrigen Waſſerſtandes künſtlich 
durch Kanäle und Hebewerke bewäſſert werden. So haben hier 
die alten Babylonier eine ungleich ſchwierigere Aufgabe gelöſt 
als die alten Agypter, und ſo wird auch heute das Werk weit 
ſchwerer ſein, als das, was die Engländer in Agypten geſchaffen 
haben — abgeſehen davon, daß dieſe Anlagen der Engländer auf 
die Dauer wohl kaum ſegensreich wirken, da ihre Staubecken 
den befruchtenden Nilſchlamm auffangen und von den Ackern 
fernhalten. 

Die beiden Ströme nähern ſich in der Ebene von Babylonien 
zunächſt einander bis auf 30 km. An dieſer Stelle liegt am Tigris 
Bagdad, uns allen als Kalifenſtadt bekannt, als Sitz märchen⸗ 
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haften Reichtums in der Glanzzeit arabiſcher Kultur und arabifchen 
Welthandels. Denn hier endet im weſentlichen die Schiffbarkeit 
des Tigris, auf dem einſt die Waren Indiens heraufgelangten, 
während gleichzeitig der wichtigſte Paß von Iran hier an den 
Tigris herankommt. Auch heute iſt die Dampfſchiffahrt auf dem 
Tigris, vor dem Krieg in engliſchen Händen, nicht unbedeutend. 
Ahnliche Vorteile der Lage genoß im Altertum Babylon, wenig 
unterhalb Bagdad, aber am Euphrat gelegen. 

Die beiden Ströme entfernen ſich dann wieder mehr von einan⸗ 
der, ſtehen aber durch Arme und Kanäle in Verbindung. Schließ— 
lich vereinigen ſie ſich zu gemeinſamem Ausfluß im Schatt el 
Arab, in einem ſumpfigen, veränderlichen Delta. Es iſt ſehr be: 
dauerlich, daß in dieſer Mündungsregion perſiſches Gebiet, d.h. 
alſo britiſche Sphäre, vom Gebirge her das ganze Flachland bis 
zum Schatt el Arab hin, die fruchtbare Provinz Chuſiſtan mit be⸗ 
deutenden Petroleumquellen, umfaßt. So iſt das linke Ufer des 
Schatt perſiſch, und der bekannten türkiſchen Stadt Basra wird 
durch das perſiſche Mohammera Konkurrenz gemacht. Endlich iſt 
der ſüdlich von der Mündung gelegene Hafen Kueit, der eine Zeit— 
lang als Endpunkt der Bagdadbahn in Ausſicht genommen war, 
tatſächlich britiſcher Beſitz. Augenblicklich haben ja die Engländer 
überhaupt das ganze Mündungsgebiet des Euphrat und Tigris 
militäriſch beſetzt. 

3. Arabien 

über Türkiſch⸗Arabien, als wirtſchaftlich wenig bedeutſames 
und äußerſt wenig bekanntes Gebiet, können wir uns kurz faſſen. 
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Es ift, wie wir ſchon fahen, der hohe Weſtrand des arabifchen 
Plateaulandes mit Abfall zur Küſte, und beſteht aus Graniten 
und kriſtallinen Schiefern, vielfach überlagert von vulkaniſchen 
Maſſen. Im Süden werden die alten Geſteine von jüngeren 
(meſozoiſchen) Sandſteinen bedeckt. Im nördlichen Teil etwa 
1800 m ü. M., ſteigt das Plateau im Süden bis über 2000, ja 
an der Grenze von Aden bis 3000 m. Der Abhang zum Roten 
Meere hin iſt von zahlloſen Trockentälern (Wadis) zerſchnitten. 
Davor aber liegt an der Küſte meiſt ein flaches Vorland aus 
Korallenkalk und jungen Anſchwemmungen, das aber in der Regel 
wüſtenhaft iſt. Auch im Gebirge des Hedſchas herrſchen Stein— 
wüſten und Steppen vor; nur vereinzelt iſt Anbau möglich; die 
ſeßhafte Bevölkerung daher gering, Städte außer Medina, Mekka 
und deſſen Hafen Djidda kaum vorhanden. Ganz anders im ſüd— 
lichen Teil, in Jemen, dem „glücklichen“ Arabien. Hier find 
wir bereits in der ſüdlichen Übergangsregion der Wüſtenzone gegen 
die Tropen, hier fallen in den höheren Lagen ſchon reichliche Regen, 
die einen lohnenden Anbau erlauben; es iſt daher ein ſchönes 
Kulturgebiet mit ſeßhafter Bevölkerung und mehreren Städten; 
nennenswert find die Hauptſtadt Sana in 2130 m ü. M. und 
die Hafenſtadt Hodeida. 

Auch die Sinai-Halbinſel beſteht in ihrem ſüdlichen Teil aus 
wüſtenhaftem, altkriſtallinem Gebirge, das ſich in dem Maſſiv 
des Sinai bis 2600 m erhebt. Nördlich aber ſchließt ſich daran 
eine flach nordwärts geneigte Tafel aus flachlagernden Kalken, 
die Wüſte oder beſſer Steppe et Tih, woran ſich eine Flachküſte 
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mit Dünen und Strandfeen vorlagert. Nur Beduinen geringer 
Zahl bewohnen das Land, wo nur einige Oaſen im Gebirge einen 
engbegrenzten Anbau erlauben. 


4. Nutzbare Mineralien 

Dem Überblick über die großen Teile des Türkiſchen Reiches, 
deren bedeutſame Gegenſätze in Bau und Oberflächengeſtalt ſich 
daraus ergeben haben, ſeien einige Worte über die minerali— 
ſchen Bo denſchätze beigefügt, die in engem, wenn auch hier nicht 
zu erörterndem Zuſammenhang mit der geologiſchen Beſchaffen— 
heit ſtehen. 

Die nördliche Faltengebirgsregion, Armenien und Kleinaſien, 
iſt, wenn man ſie auch nicht ein Erzland erſten Ranges nennen 
kann, doch mit zahlreichen Vorkommen der verſchiedenſten Erze 
gut ausgeſtattet, die namentlich für die Entwickelung der antiken 
Kultur hohe Bedeutung beſeſſen haben. Eiſen, ſilberhaltiger Blei: 
glanz, Zinkerze, Kupfererze, Mangan, Antimon, Zinnober finden 
ſich in den verſchiedenſten Teilen Kleinaſiens und Armeniens. 

In der letzten Vergangenheit ſind mit Hilfe fremden Kapitales 
viele Verſuche gemacht worden, den Erzberg bau wieder zu be 
leben; meiſt aber haben dieſe Verſuche zu Enttäuſchungen geführt 
oder ſind nach kürzerem oder längerem Betrieb wieder eingegangen. 
Vor allem ſind für die Entwickelung des Bergbaus hinderlich 
der Mangel an Brennmaterial und Grubenhölzern und die hohen 


1 Vgl. die neuſte Zuſammenſtellung von F. Frech, Mineralvor- 
kommen Anatoliens, in der Zeitſchrift „Glückauf“, Eſſen (Ruhr) 1915 
Nr. 16—19. 
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Transportkoſten infolge des Fehlens von Bahnen und Straßen. 
Wenn ein Bergwerk den Wald in der Umgebung — wo ſolcher 
vorhanden war — aufgezehrt hat, kommt es gewöhnlich zum Er— 
liegen. Auch die politiſche und rechtliche Unſicherheit hat der berg- 
baulichen Entwickelung ſehr im Wege geſtanden. Erſt nach Be 
ſeitigung aller dieſer Mängel iſt eine reiche Entwickelung des tür: 
kiſchen Erzbergbaues zu erhoffen, bis dahin iſt von allen koſtſpie— 
ligen Verſuchen dieſer Art abzuraten, es ſei denn, daß örtlich be: 
ſonders günſtige Bedingungen vorliegen. Das iſt z. B. der Fall 
in dem wirklich ſehr bedeutenden Bergwerksbezirk von Balia 
Maden in Myſien, wo außer ausgedehnten Wäldern ein brauch— 
bares Braunkohlenlager und eine gute Straße zur Küſte zur Ver: 
fügung ſtehen. Hier wird hauptſächlich ſilberhaltiger Bleiglanz 
gefördert und zum Teil verhüttet. Sonſt ſind günſtig die Fälle, 
wo man das Material in kleineren Tagebauten ohne beſondere 
maſchinelle Einrichtungen in einfachſter Weiſe gewinnen kann, 
wie dies bei den in Ausbeute befindlichen Chromeiſenerz-Lagern, 
ebenfalls hauptſächlich in Myſien, der Fall iſt. 

In Sprien find nur wenig bedeutende Erze vorhanden, in 
Meſopotamien entſprechend der geologiſchen Beſchaffenheit gar 
nicht. Dagegen ſoll das alte Gebirge von Arabien ziemlich reich 
ſein — aber man weiß wenig Genaues darüber, und der Abbau 
verbietet ſich dort vorläufig von ſelbſt. 

Von nichtmetalliſchen nutzbaren Mineralien weiſt das weſtliche 
Kleinaſien einige Spezialitäten auf, die ſonſt auf der Erde ſelten 
find, fo den Meerſchaum bei Eskiſchehir, Pandermit (ein 
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Bor⸗Minerai) landeinwärts von Panderma und beſonders den 
Smirgel, der namentlich ſüdlich von Smyrna, zwiſchen Ephe— 
ſos und dem unteren Mäander, in zahlloſen kleinen Tagebauten 
in großer Menge gewonnen wird; für dieſes geſchätzte Schleif— 
mittel iſt dieſe Gegend der wichtigſte Lieferant für den Weltmarkt 
und hat die griechiſche Inſel Naxos ganz in den Hintergrund ge— 
drängt. Die kleinaſiatiſche Smirgelproduktion iſt übrigens faſt 
ganz in engliſcher Hand! 

Salz wird in der Türkei an den Küſten des Mittelmeeres aus 
dem Meere, ferner aus verſchiedenen Salzſeen in hinreichender 
Menge gewonnen. Auch Steinſalzlager gibt es im Innern Klein— 
aſiens und am Toten Meer. Aſphalt und Phosphat find in Pa— 
läſtina bekannt, Gips und Alabaſter beſonders in Meſopotamien; 
Marmore und andere Bauſteine werden hier und da für den 
Handel gebrochen. 

Aber weit wichtiger ſind ja heute zwei andere nicht metalliſche 
Minerale: Kohle und Erdöl. An brauchbarer Kohle iſt leider die 
Türkei ſehr arm. Sie beſitzt nur ein einziges Steinkohlenfeld von 
mäßiger Ausdehnung und geringer, aber immerhin brauchbarer 
Qualität der Kohle, bei Deraklea (Eregli) am Schwarzen Meere, 
alſo für die Verfrachtung zur See ſehr günſtig gelegen. Leider hat 
man es unterlaſſen, auch eine Bahn dorthin zu bauen, ſo daß der 
Transport zu Lande unmöglich iſt. Der Seetransport nach Kon— 
ſtantinopel wird aber heute im Kriege durch die ruſſiſche Flotte 
ſtark geſtört. 

Außerdem gibt es tertiäre Braunkohlen an vielen Stellen des 
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Türkiſchen Reiches, fie find aber zumeiſt unbrauchbarer oder doch 
ſehr minderwertiger Beſchaffenheit. 

Eine ſehr viel verſprechende, bisher noch kaum in Angriff ge— 
nommene Petroleum-Zone hat die Türkei in Meſopotamien in 
den tertiären Vorhügeln des Jraniſchen Randgebirges auf eine 
lange Erſtreckung hin; leider gehört ein Teil dieſer Zone, wie wir 
ſchon ſahen, zu Perſien. Auch am Euphrat bei Hit und im Jor— 
dantale kommt Petroleum vor. 


III. Klima 


Nach Lage, Bau und Oberflächengeſtalt iſt der nächſte große 
geographiſche Faktor das Klima. Auch in dieſer Hinſicht weiſt 
das Türkiſche Reich die größten Gegenſätze auf, die gerade 
aus praktiſchen Geſichtspunkten nicht eindringlich genug betont 
werden können. Denn jede Vernachläſſigung dieſer Unterſchiede 
rächt ſich bitter. Die klimatiſchen Verſchiedenheiten bieten eben 
auch die verſchiedenſten Kulturbedingungen dar. Eine gleich— 
mäßige Behandlung des ganzen Reiches in wirtſchaft— 
lichen und kulturellen Fragen muß daher zu Mißerfol— 
gen führen. 

Schon der Umftand, daß das Reich ſich von 13° bis 42° n. 
Br., alſo durch 29 Breitengrade erſtreckt, d. h. ſo weit wie vom 
nördlichen Schweden bis zur Südſpitze Siziliens, hat die größ— 
ten Unterſchiede zur Folge. Aber zu dem Breitenunterſchied kommt 
der hier ſehr einflußreiche Unterſchied in der maritimen und konti— 
nentalen Lage, der Unterſchied der Höhen, der hier nicht bloß für 
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einzelne Bergketten, fondern für ausgedehnte Flächen fehr bedeu— 
tend iſt. Und dieſe klimatiſchen Unterſchiede erſtrecken ſich nicht 
allein auf die Temperatur, ſondern auch, was wirtſchaftlich noch 
viel wichtiger iſt, auf die Niederſchläge, die innerhalb der Türkei 
von äußerſter Regenarmut bis zu großer Regenfülle in der ver— 
ſchiedenſten jahreszeitlichen Verteilung verbreitet ſind. 

Vorzugsweiſe nach den Niederſchlägen hat man eine Anzahl 
verſchiedener Klimatypen im Türkiſchen Reich zu unterſcheiden, 
die ſich, unbeſchadet der örtlichen Mannigfaltigkeit infolge des 
Reliefs, in großen Regionen anordnen, die vorzugsweiſe von Süd 
nach Nord, aber auch in Weſt-Oſt-Richtung aufeinander folgen. 
Bei deren Darſtellung müſſen wir etwas weiter ausholen, um 
den Überblick zu ermöglichen, ohne auf die Entſtehung der ver— 
ſchiedenen Klimate ſelbſt tiefer einzugehen. 

Auf den Kontinenten der nördlichen Hemiſphäre folgen im all— 
gemeinen von Süd nach Nord aufeinander drei große Klima— 
zonen. 

1. Zuerſt die tropiſche Zone, mit gleichmäßig hoher Tempe: 
ratur, ohne nennenswerte Unterſchiede der Jahreszeiten, und mit 
reichlichen Niederſchlägen. Nur das Hochland von Jemen reicht 
in das Grenzgebiet dieſer Zone hinein — wir wollen ſie hier nicht 
weiter betrachten. 

2. Darauf folgt nordwärts die große Trockenregion, die 
Region der Wüſten und Steppen. In ihr ſind, teils infolge 
der trockenen Paſſatwinde, teils infolge kontinentalen Abſchluſſes 
vom Meere, die Niederſchläge ſo gering, daß ſie entweder faſt gar 
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keine Pflanzen ernähren können — das ift die Wüſte — oder nur 
eine Niedervegetation von dürren Stauden, Gräſern und Sträu: 
chern, ohne Bäume, — das iſt die Steppe. Die Temperaturen 
ſind in dieſem Trockengebiet ſehr kontinental, infolge der geringen 
Bewölkung glühende Hitze im Sommer, oft ſchneidende Kälte 
und Nachtfröſte im Winter — beſonders natürlich in den Hoch— 
ländern. Dieſe große Trockenregion durchzieht als Sahara Nord— 
afrika von Weſt nach Oſt in breitem Gürtel, erfüllt Arabien (mit 
Ausnahme des Südweſtens), zieht dann nordöſtlich: die Syriſche 
Wüſte, Meſopotamien, Iran und Zentralaſien, aber auch Arme: 
nien und das Kaſpiſche Becken in ſich begreifend. Von Armenien 
aus ſchickt ſie einen Ausläufer weſtlich: das innere Hochland von 
Kleinaſien. 

Die Abſtufungen zwiſchen der regen- und vegetationsloſen 
Wüſte durch Wüſtenſteppen zu den Steppen verſchiedener Stärke 
des Pflanzenwuchſes, je nach der Menge der Regens, ſind ſehr 
mannigfaltig und durch unmerkliche übergänge verbunden. Die 
Steppen walten im allgemeinen in den nördlichen Grenzgebieten 
vor. Außer in Arabien und der Syriſchen Wüſte kommen im Tür⸗ 
kiſchen Reich eigentliche Wüſten nur lokal vor. Wir haben es 
alſo hier im weſentlichen mit Steppenländern zu tun. 

3. Im vollen Gegenſatz zu dieſer Trockenregion ſteht die Region 
mit reichlichen Regen zu allen Jahreszeiten, welche den 
nördlichen Teil der gemäßigten Zone einnimmt, wozu auch ganz 
Europa nördlich der Pyrenäen und Alpen und einſchließlich des 
Binnenlandes der Balkanhalbinſel gehört. Unter dem Einfluß 
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der herrſchenden Weſtwinde vom Atlantiſchen Ozean her iſt die 
Temperatur in Weſteuropa gemäßigt, wird aber in Rußland und 
noch mehr in Sibirien kontinental. Allgemein in dieſer Region 
verurſacht der Winter durch niedrige Temperatur eine Vegetations⸗ 
ruhe, mit Ausnahme der äußerſt maritimen weſtlichſten Küſten— 
länder Europas. 

4. Zwiſchen dieſen gegenſätzlichen Zonen der größten Trocken— 
heit und der gleichmäßigen Durchfeuchtung ſchiebt ſich nun in der 
Umgebung des Mittelmeeres ein beſonderer Klimatypus ein, der 
an die Nähe dieſes Meeres gebunden iſt, alſo weiter im Innern 
des aſiatiſchen Kontinents fehlt; er wird daher als der mittel: 
meeriſche oder mediterrane Klimatypus bezeichnet. Er 
nimmt eine geographiſche Breitenzone ein, die weiter oſtwärts 
von Steppen und Wüſten erfüllt wird. 

Dieſes Mittelmeerklima iſt dadurch gekennzeichnet, daß zwar 
im Sommer infolge dauernder trockener Nordwinde wüſtenhafte 
Dürre herrſcht, verbunden mit ſtarker trockener Hitze, daß aber 
im Winter, mehr oder weniger einſchließlich der übergangsjahres— 
zeiten, reichliche Regen fallen, deren Waſſer aus dem Mittelmeer 
ſelbſt ſtammt, und die von umlaufenden, unbeſtändigen Winden 
gebracht werden. Es iſt alſo eine Region mit ſommerlicher 
Trockenzeit und mit Winterregen. Dabei iſt der Winter, 
wenn auch gelegentlich leichte Nachtfröſte und kurze Schneefälle 
vorkommen, ſo milde, daß die Vegetation nicht oder kaum unter— 
brochen wird. Immerhin find die Jahreszeiten in ihrer Tempera: 
tur ebenſo ſtark unterſchieden, wie bei uns, nur daß Winter und 
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Sommer dort bedeutend wärmer find als die entfpechenden Jah— 
reszeiten in Deutſchland. Von irgendeiner Ahnlichkeit mit dem 
gleichmäßigen Tropenklima kann alſo hier ebenſowenig die Rede 
ſein, wie in der Trockenregion. Nichts iſt daher unrichtiger, als 
wenn man Laien von einem tropiſchen oder faſt tropiſchen Klima 
dieſer Länder reden hört. Auch in Vegetation und Wirtſchaft ha— 
ben dieſe Gebiete, zu denen das Türkiſche Reich außer Jemen gehört, 
mit den Tropen auch nicht das geringſte gemein. 

So ſteht das Mittelmeergebiet als eine Übergangszone zwi— 
ſchen der Trockenzone und der Zone mit Regen zu allen Jahres— 
zeiten. Infolgedeſſen ähnelt es in ſeinem ſüdlichen Teil mehr der 
Trockenzone, indem die Regen geringer und auf den Winter be—⸗ 
ſchränkt ſind, während ſie ſich nach Norden auch über Frühjahr 
und Herbſt ausdehnen und die Sommerdürre mehr und mehr 
verſchwindet in allmählichem Übergang zum mitteleuropäiſchen 
Klima mit Regen zu allen Jahreszeiten. Diefe Übergangsftellung 
gibt dem Mittelmeergebiet ſeinen Charakter auch in der Pflanzen⸗ 
welt, Wirtſchaft, Kultur und Geſchichte! Die reichlichen Win— 
terregen ermöglichen hier, im Unterſchied von den Steppen, rei: 
chere Vegetation und Anbau, vor allem das Gedeihen von Bäu— 
men. Aber die Sommerdürre gibt doch wieder dieſer Vegetation 
und Kultur eine beſondere Eigenart, die an die Trockenregion 
erinnert und die mediterrane Welt auffallend unterſcheidet von 
unſerer mittel⸗ und nordeuropäiſchen. Ziemlich ſcharf pflegt die 
Grenze der Mittelmeer-Vegetation gegen die Steppen zu fein, 
allmählicher der Übergang gegen Norden. 
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In der Türkei gehören dem Mittelmeergebiet an: Syrien, der 
Südrand und der ganze Weſten Kleinaſiens, letzterer etwa bis 
zum Meridian Konſtantinopels; das ſind alſo die fruchtbarſten 
und wirtſchaftlich entwickeltſten Teile des Reiches. 

Als übergangsregion zum mitteleuropäiſchen Kli— 
ma aber muß man den Reſt bezeichnen; nämlich die ganzen nörd— 
lichen Küſtenländer Kleinaſiens am Schwarzen und Marmara— 
Meer, ſowie die europäiſche Türkei. Hier tritt die ſommerliche 
Trockenzeit ſchon ſo zurück, daß man bereits von Regen zu allen 
Jahreszeiten ſprechen kann. Dabei aber ſind die Regen im türki— 
ſchen Thrakien dürftig, ſo daß das Land faſt ſteppenhaft erſcheint; 
am Marmara-Meer fchon reichlich, nehmen fie dann nach Oſten 
allmählich zu, um ſchließlich im öſtlichen Winkel des Schwarzen 
Meeres auf ruſſiſchem Gebiet, aus örtlichen Gründen ungeheure 
Beträge zu erreichen. Im allgemeinen iſt die Nordküſte Klein— 
aſiens, das pontiſche Klimagebiet, mit Konſtantinopel, 
reich befeuchtet durch die vorherrſchenden Nordwinde vom Schwar⸗ 
zen Meer her. Die Wintertemperaturen ſind in dieſem Gebiet 
auch ziemlich niedrig, zuweilen tritt ſogar ſtrenge Kälte ein. Erſt 
im öſtlichen Pontus, im Windſchutz des Kaukaſus, ſind die Win— 
ter wieder von mittelmeeriſcher Milde. 

So ſehen wir im Türkiſchen Reich, von den Wüſten abgeſehen, 
drei große Klimatypen verbreitet: das kontinentale Trockenklima 
im Inneren; das Mittelmeerklima an den Küſten des Mittel— 
meeres; das pontiſch-thrakiſche Klima, im Übergang zum mittel: 
europäiſchen, im Norden. 
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IV. Folgen des Klimas 
1. Das Trockengebiet 


Sehen wir nun zu, wie dieſe verſchiedenen Klimate auf Boden, 
Pflanzenwelt, Anbau, Wirtſchaft und Kultur wirken. 

Wir beginnen mit dem uns fremdartigſten, dem Trocken— 
klima. Wir dürfen dabei aber nicht vergeſſen, daß die Trocken— 
heit ſehr verſchieden ſtark ausgeprägt iſt, demzufolge auch die zu 
erörternden Folgeerſcheinungen ſehr verſchieden ſtark entwickelt 
ſind. Ferner iſt wichtig, daß jedes höhere Gebirge, das ſich 
über dem trockenen Land erhebt, an ſeinen Abhängen, welche 
die Winde zum Aufſteigen nötigen, reichlichere, ja zuweilen ſehr 
ſtarke Niederſchläge hervorruft. Wo alſo ſolche Gebirge vor— 
handen ſind, iſt die Trockenregion gewiſſermaßen von Inſeln 
feuchteren Klimas und infolgedeſſen anderer Formen und an— 
derer Vegetation unterbrochen. Wo dagegen Gebirge fehlen, 
wie in Meſopotamien, herrſcht die Trockenlandſchaft auf weite 
Strecken. 

Für die Natur der Steppen iſt nicht bloß die Geringfügigkeit 
der Regen im allgemeinen charakteriſtiſch, ſondern auch ihre Art. 
Eigentliche Regenzeiten gibt es nicht, ſondern die geringen Nie— 
derſchläge ſind über das ganze Jahr verteilt, verhältnismäßig am 
reichlichſten im Frühjahr und Frühſommer, infolgedeſſen ſich in 
dieſer Zeit die Steppenvegetation am kräftigſten entwickelt. Die 
einzelnen Regen ſind kurz und heftig, zuweilen wolkenbruchartig, 
und haben daher ſtarke mechaniſche Wirkungen. 
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a. Bodenbeſchaffenheit 

Der auffallendſte Gegenſatz der Trockenlandſchaft zu unferer 
feuchten Heimat iſt die ganz andere Beſchaffenheit des Bodens. 
Bei uns iſt infolge der andauernden Durchfeuchtung die chemi— 
ſche Verwitterung ſtark; daher überzieht eine faſt ununter— 
brochene Decke von Verwitterungserde, von Ackerkrume, das 
ganze Land über Berge und Täler hin, mit Ausnahme der weni— 
gen Stellen, wo die Geſteinsart der Zerſetzung gar nicht zugäng— 
lich oder wo das Gehänge zu ſteil iſt. Daher ſind ſanfte Formen, 
gleichmäßige Färbung, reiche Vegetation und weite, zuſammen— 
hängende Anbauflächen für unſere Landſchaft charakteriſtiſch. In 
der Trockenregion dagegen iſt die chemiſche Verwitterung und 
damit die Bildung von Ackerkrume ſehr gering, und die gelegent: 
lichen, ſehr heftigen Regengüſſe fpülen die geringe Erde ab. So 
liegt das anſtehende Geſtein nackt und bloß da, oder es iſt bedeckt 
durch eckige Geſteinstrümmer, welche die heftigen Temperatur: 
ſchwankungen zwiſchen Tag und Nacht losgeſprengt haben. 

Daher iſt auch der anbaufähige Boden nur fleckenweiſe ver: 
teilt, nämlich dort, wo er von den Regen oder den Flüſſen zu— 
ſammengeſpült wird, d. h. alſo in Mulden des Geländes, auf 
Talſohlen und in Schlemmlandsebenen. Man muß alſo durchaus 
beachten, daß nicht allein der Mangel an Waſſer, ſondern auch 
der Mangel an Bodenkrume dem Anbau hier enge Grenzen ſetzt. 
Auch die ausgiebigſte Bewäſſerung kann natürlich dort nichts 
helfen, wo der Boden aus unzerſetztem Geſtein beſteht. 

Infolge dieſer Bodenarmut iſt die Trockenlandſchaft durch 
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ſcharfe, unausgeglichene Formen und grelle Farben ausgezeichnet. 
In dem alles überflutenden Sonnenlicht leuchten die bunten Eigen⸗ 
farben des Geſteins hervor, die bei uns durch die allgemeine Lehm: 
und Vegetationsdecke verhüllt werden; fie machen die eigenartige 
Schönheit der Trockenlandſchaft aus und zieren ſie mit wunder— 
baren Beleuchtungseffekten. 

Die ſeltenen, aber überaus heftigen Regen reißen in jedem 
einigermaßen weichen Geſtein zahlloſe ſteilwandige Eroſions— 
ſchluchten ein, wo immer ſtark geneigte Böſchungen vorhanden 
ſind. Andererſeits ſind die Hochebenen und Tafelländer meiſt gar 
nicht oder nur in ſehr weiten Abſtänden von Tälern zerſchnitten, 
da es an dauernd fließenden Bächen fehlt. Der Mangel an 
Tälern iſt daher für alle ebeneren Trockenländer ein beſonders 
auffälliges Merkmal, ſchon gegenüber den Mittelmeerlandſchaften. 

Ein weiteres Moment, welches den Boden der Trockengebiete 
ſehr ungünſtig beeinflußt, iſt die Kruſtenbildung. Selbſt wo 
weiche Geſteine, ja lockerer Schutt die Oberfläche bilden, pflegt 
dieſe von einer harten Kruſte überzogen zu ſein, die das Eindringen 
der Pflanzenwurzeln verhindert. Dieſe Kruſte kommt dadurch zu— 
ſtande, daß nach heftigem kurzen Regen die ſtarke Verdunſtung 
einſetzt. Das in das Geſtein eingedrungene Waſſer wird dadurch 
ſchnell wieder an die Oberfläche zurückgeſogen, verdunſtet dort und 
läßt die aus dem Geſtein aufgelöſten Stoffe zurück, die nun die 
Kruſte bilden. 

Im Weſen mit dieſer Kruſtenbildung verwandt iſt die in 
Trockengebieten fo häufige Verſalzung des Bodens. Während 
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in feuchtem Klima die im Boden enthaltenen Salze, die ja leicht 
im Waſſer löslich ſind, ausgewaſchen und vom Waſſer fortge— 
führt werden, bleiben ſie in Trockengebieten im Boden darin; ſie 
werden dann oft durch den Regen vorübergehend gelöſt, aber in— 
folge der baldigen ſtarken Verdunſtung nicht fortgeſpült, ſondern 
nur an die Oberfläche geſogen, reichern ſich dort an oder bilden 
ſogar ganze Salzkruſten. Auf ſolchen verſalzten Böden kann dann 
nur die beſondere dürftige Vegetation der ſogenannten Salz 
pflanzen wachſen; ſteigert ſich der Salzgehalt, ſo hört ſchließlich 
jeder Pflanzenwuchs auf, es entſteht die Salzwüſte. Noch ein 
anderer Vorgang ruft Salzablagerung hervor: das iſt die Ver— 
dunſtung des an tiefen Stellen ſich ſammelnden Waſſers. Das 
nach Regengüſſen ſchnell ablaufende Waſſer ſammelt ſich in 
Mulden und Niederungen, verdunſtet dort und läßt das Salz 
zurück, das es unterwegs aus dem Boden ausgelaugt hat. Es 
entſtehen dort Salzſümpfe oder, wenn dieſe austrocknen, Salz⸗ 
pfannen. Handelt es ſich um größere Waſſermaſſen, z. B. um 
verſiegende Flüſſe, ſo entſtehen abflußloſe Seen. Alle abfluß— 
loſen Seen ſind aber ſtark ſalzig, weil alle gelöſten Salze in 
ihnen bei der Verdunſtung des Waſſers zurückbleiben. Der be 
kannteſte dieſer Salzſeen in unſerem Gebiet iſt das Tote Meer, 
aber auch der Tus Tſchöllü in Kleinaſien, die großen Seen in 
Armenien wurden ſchon erwähnt, und außerdem gibt es noch 
viele kleinere. 

Es iſt klar, daß Kruſtenbildung und Verſalzung weitere weſent— 
liche Hinderniſſe des Anbaues in der Trockenregion ſind. Sie 
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treffen gerade die lockeren Böden, die ſonſt anbaufähig wären. 
Vielfach wird die Verſalzung erſt durch unrichtige Art der Be— 
ſtellung und der Bewäſſerung hervorgerufen und verdirbt dann 
vorher fruchtbare Böden. Der europäiſche Landwirt und Inge— 
nieur, der mit dieſer Erſcheinung nicht vertraut iſt, muß ſich da 
vor verhängnisvollen Fehlern hüten, welche die erfahrenen Ein— 
geborenen nicht machen würden. Nichts iſt törichter, als diesbe— 
zügliche Warnungen der Eingeborenen in den Wind zu ſchlagen. 
Beſonders zwei Fehler ſind dabei zu meiden. Wo die Gefahr der 
Verſalzung beſteht, d. h. wo der Boden in ſeinen tieferen Lagen 
ſtark ſalzhaltig iſt und nicht durch genügend ſtarke Regen, Grund» 
waſſer oder Bewäſſerung ausgewaſchen wird, d. h. alſo beſonders 
in Mulden, darf nicht zu tief gepflügt werden, da ſonſt das Salz 
an die Oberfläche kommt, bzw. durch den nächſten Regen an die 
Oberfläche gezogen wird. Die Methode der flachen Pflügung der 
Eingeborenen, die oft nur in einer ſchwachen Ritzung des Bodens 
mit ſehr primitiven Inſtrumenten beſteht, iſt da oft die beſſere 
gegenüber unſeren höher entwickelten Werkzeugen und Verfahren. 
Die zweite Gefahr der Verſalzung beſteht in ungeeigneter Be— 
wäſſerung. Das Waſſer, das auf die Felder geleitet wird, darf 
dort nicht zu lange ſtehen, ſondern muß im Fluß gehalten werden, 
ſonſt verdunſtet es auf dem Acker zu ſtark und zieht dabei das Salz 
des Bodens an die Oberfläche. Die Bewäſſerung muß immer 
mit einer Durchſpülung des Bodens verbunden ſein. Natürlich 
hängt es von den örtlichen Verhältniſſen ab, ob dieſe beiden Ge— 
fahren groß ſind oder mehr vernachläſſigt werden dürfen. 
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b. Das Waſſer 

Man ſieht, daß nicht der Mangel an genügender Befeuchtung 
der alleinige Feind iſt, den in den Trockenländern die Pflanzen⸗ 
welt und der Anbau zu überwinden haben. Aber die Hauptſache 
iſt doch der Mangel an Regen. Dieſer hat auch zur Folge, daß 
fich in den Trockengebieten keine dauernd fließenden Flüffe bilden 
können. Sondern wo wir ſolche finden, werden ſie von regen— 
reicheren Gebirgen ernährt, die ſich über und um die Trockenländer 
erheben. Es ſind alſo Fremdlinge in den Trockengebieten, die in 
ihnen keine neuen Zuflüſſe erhalten, ſondern ſtromabwärts ihren 
Vorrat allmählich aufzehren, wenn ſie nicht, wie die Flüſſe Inner— 
kleinaſiens, vor ihrer Mündung noch einmal in feuchtere Gebiete 
kommen. Die größeren Flüſſe unferer Trockenländer erreichen trotz— 
dem das Meer, wie Euphrat und Tigris (ebenſo der Nil); die 
kleineren, wie der Jordan und andere, enden in Salzſeen oder 
Salzſümpfen. Die Gebirge ſind alſo die Waſſerſpender für die 
umgebenden Trockenländer, und zwar nicht nur durch Flüſſe und 
Bäche, die von ihnen ausgehen, ſondern auch durch Grundwaſſer— 
ſtröme und Quellen, die ſie in die Umgebung ausſenden. Je weiter 
vom Gebirgsfuß ab, deſto ſpärlicher wird das Waſſer, deſto tiefer 
müſſen die Brunnen gegraben werden, wo dieſe überhaupt möglich 
ſind. Solche vereinzelte Stellen in der Steppe oder Wüſte, wo 
Brunnen das Grundwaſſer erreichen oder dieſes ſogar als Quelle 
hervorſprudelt, ſind die Haltepunkte der Karawanen und No— 
maden mit ihren Herden, oder geben zu kleinen Dafen (Quell— 
oder Brunnen-Oaſen) Veranlaſſung. Vielfach iſt aber auch dieſes 
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Waſſer ſalzig und unbrauchbar. Die wichtigſten Dafen, d. h. 
Stellen reicherer Vegetation mit Baumwuchs und Anbau, um: 
gürten aber den Abhang oder Fuß der Gebirge (Gebirgs-Oaſen) 
oder folgen dem Lauf der Flüſſe (Strom-Oaſen). Zu letzteren ge— 
hören in unſerem Gebiet vor allem die Kulturſtrecken Meſopota— 
miens. — Wo weder fließendes noch Grundwaſſer vorhanden iſt, 
ſchafft man Erſatz für den Gebrauch des Menſchen und des Viehes, 
aber nicht zur Bewäſſerung, durch Ziſternen, d. h. gemauerte 
Reſervoire, in denen Regenwaſſer geſammelt wird. 


c. Die Vegetation. Der Nomadismus 


Die Steppen Vorderaſiens gehören ganz überwiegend zu dem 
Typus der Strauch- und Halbſtrauchſteppen. In erſterem 
Falle find es Sträucher von Knie- bis etwa Manneshöhe und 
etwas darüber, — dürr, mit dürftigem Blattwerk, meiſt ſtark 
von Dornen bewehrt — die in weiten Abſtänden dem ſteinigen 
Boden entſprießen; in letzterem Fall niedrigere, halbholzige, 
ebenfalls ſtachlichte, blattarme Gewächſe, meiſt der Familie der 
Schmetterlingsblütler angehörend. Zwiſchen den Sträuchern 
entwickelt ſich dann im Frühjahr eine Bodenvegetation von Grä— 
fern und Kräutern, die im heißen Sommer verdorrt und in na- 
türliches Heu übergeht. Sie dient auch in dieſem Zuſtand dem 
Vieh zur Nahrung. Immer aber iſt dieſer Graswuchs zu weit— 
ſtändig und unregelmäßig, um gemäht werden zu können. Das 
unterſcheidet ihn durchaus von unſeren Wieſen. Heu kann alſo 
nicht in den Steppen geerntet werden, ſondern das Vieh 
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bleibt beftändig auf der Weide. Da nun der Graswuchs ſich 
gewöhnlich nur einmal jährlich erneut, ergibt ſich mit Notwen— 
digkeit das Wandern der Herden, alſo der Nomadismus. 
Denn wenn eine Fläche abgeweidet iſt, muß eine andere auf- 
geſucht werden, bis die erfte wieder Gras und Kräuter hervor— 
gebracht hat. 

Die Nomaden, die in Zelten wohnen, im arabiſchen Sprach— 
gebiet als Beduinen bezeichnet werden, ſich neben der Viehzucht 
mit dem Führen der Karawanen, aber auch mit Raub und Plün- 
derung beſchäftigen, ſtehen in einem natürlichen Gegenſatz zu dem 
Ackerbauer, den ſie verachten, aber auch wegen ſeiner größeren 
Wohlhabenheit beneiden, deſſen Land ſie als Weideplätze begehren. 
Daher an den Grenzen beider der bei irgend paſſender Öelegen- 
heit immer wieder erneute Kampf, der zu gewiſſen Zeiten zu einer 
bedeutenden Zurückdrängung der Kultur, beſonders Vernichtung 
iſolierter Oaſen durch die Beduinen in Syrien und Meſopota— 
mien geführt hat. In Kleinaſien freilich iſt der Nomadismus zu 
ſchwach, um irgendeine Gefahr für die Ackerbauer zu ſein. Immer⸗ 
hin iſt er auch hier die Hauptſtütze des Räuberweſens, und daher 
ſind die Nomaden Kleinaſiens von der türkiſchen Regierung zum 
großen Teil zwangsweiſe in Dörfern angeſiedelt worden. Das 
Hauptherdentier der Nomaden iſt das Schaf, in zweiter Linie die 
Ziege. Auf dem kleinaſiatiſchen Hochland iſt beſonders, auch bei 
den ſeßhaften Hirten, die ſeidenhaarige Angoraziege verbreitet. 
Das ſchwerer bewegliche Rind mit ſeinem großen Futterbedarf 
iſt in den Steppen weniger häufig. — Kamele, Pferde, Eſel find 
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die Transporttiere des Nomaden. Die Trefflichkeit der arabiſchen 

Pferde iſt ja berühmt. — 
Vielfach ſind die Regierungen, ſo auch die türkiſche, beſtrebt, 
den Nomadismus möglichſt zu unterdrücken und zugunſten des 
Anbaues zurückzuſchieben, überall dort, wo überhaupt Anbau 
möglich iſt. Es fragt ſich aber ſehr, inwieweit ſich dieſes Beſtre— 
ben wirt ſchaftlich rechtfertigen läßt. Gewiß bringt ein guter 
Acker höhere Erträge als eine gleich große Steppenweide. Anderer: 
ſeits aber iſt für die eigentlichen Steppen die nomadiſche Vieh— 
zucht die einzig mögliche Nutzung. Die Nomaden ſind aber viel— 
fach genötigt, in gewiſſen Jahreszeiten in furchtbareren Grenz— 
ländereien, die allenfalls auch angebaut werden könnten, zu weiden. 
Wenn man ſie alſo von dieſen Gebieten ausſchließt, indem man 
letztere anbaut, macht man vielfach die Exiſtenz der Nomaden 
überhaupt unmöglich, und die eigentliche Steppe wird dann ganz 
verlaſſen und ungenützt. Es iſt alſo in jedem ſolchen Falle abzu— 
wägen, ob der Gewinn an Ackerfrüchten den Verluſt an Vieh— 
zucht wirklich aufwiegt; es iſt davor zu warnen, etwa jede Über: 
führung einer Weide in Ackerland unbeſehen als einen Fortſchritt 
anzuſehen. Beſonders auch aus militäriſchen Gründen, wegen 
der Pferdezucht, iſt Vorſicht in dieſer Hinſicht geboten. Wie 
überhaupt jeder gewaltſame Eingriff in ein derartiges wirtſchaft— 
liches Gleichgewicht, wie es ſich im Orient zwiſchen Ackerbau 
und Viehzucht durch die Entwicklung der Jahrtauſende von ſelbſt 
hergeſtellt hat, nur nach ſehr ernſter Prüfung vorgenommen wer— 
den follte. Man muß immer bedenken, daß man ſich hier nicht 
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in einem Neuland, fondern in einem Lande uralter 
Kultur, Tradition und Ausgeglichenheit befindet. 
Ein Stein aus dieſem alten Wirtſchaftsbau entfernt, kann oft 
ganze große Teile des Baues zum Einſturz bringen! 

Die Baumloſigkeit der Steppe, der Holzmangel, der ſich dar: 
aus ergibt, hat manche wichtige Folgen für die Siedelungen und 
die Wirtſchaft des Menſchen, worauf wir hier nicht eingehen 
können. Doch wird dieſe Baumloſigkeit überall dort unterbrochen, 
wo fließendes ſüßes Waſſer vorhanden iſt, an Quellen und beſon— 
ders an Flüſſen. Dieſe werden meiſt begleitet von einem Streifen 
dichten Waldes oder Buſchwaldes, einem ſogenannten Galerie— 
wald, der von mannigfaltigen Tieren belebt zu ſein pflegt. 


d. Der Anbau 


Der Anbau iſt in den ſtrengen Trockengebieten, wo die Regen 
zu gering ſind, um ſelbſt die bedürfnisloſeſten Kulturpflanzen zu er— 
nähren, nur bei künſtlicher Bewäſſerung möglich. Auf dieſe 
gründen ſich daher jeglicher Ackerbau und jede ſeßhafte Siede— 
lung in den Wüſten⸗ und eigentlichen Steppengebieten. Im Türki⸗ 
ſchen Reich gehören dazu (immer abgeſehen von Arabien): die Fluß⸗ 
ebenen und Dafen in Babylonien und einem großen Teil Ober— 
Meſopotamiens, die Oaſen im öſtlichen Streifen Syriens und 
ein großer Teil des Syriſchen Grabens. Hier wie in anderen 
Teilen des Orients iſt daher, wie wir ſchon ſahen, ſeit uralter 
Vorzeit die Kunſt der Bewäſſerung auf eine hohe Stufe gebracht 
worden, von der alle anderen Völker gelernt haben. Es fehlt hier 
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an Raum, auf die verſchiedenen Methoden der Bewäſſerung ein: 
zugehen. Sie wird bewerkſtelligt von Flüſſen aus, von Quellen 
aus, vom Grundwaſſer aus (durch Brunnen); vermittels Kand- 
len, oder durch große Schöpfräder oder durch Göpelwerke und 
dergleichen. Ferner durch überſchwemmung der ganzen Acker: 
fläche, oder durch Furchenberieſelung, indem man das Waſſer 
in kleine und kleinſte Adern verteilt. Immer iſt ein größeres Sy— 
ſtem künſtlicher Bewäſſerung mit einer hoch entwickelten ſozialen 
Ordnung und Unterordnung, eigenartigen Genoſſenſchafts und 
Beſitzverhältniſſen notwendig verbunden. Das iſt die Grundlage 
der ſo früh entſtandenen ſtraffen, abſolutiſtiſchen, ſtaatlichen und 
ſozialen Ordnung in den großen Reichen des Orients. Sie gibt 
der ganzen alten Kultur der Dafenländer, Agypten, Mefopota- 
mien, Iran uſw. einen kollektiviſtiſchen, einförmigen Zug. Es 
ſind Länder der Staatsallmacht. Daher hier jede Periode ſtaat— 
lichen Verfalls einen ungeheuren Rückgang im Anbau und in 
der ganzen Kultur zur Folge hat. 

Da man auf dem bewäſſerten Boden die Zufuhr von Waſſer 
in der Hand hat, kann man auf ihm alle möglichen verſchieden— 
artigen Kulturpflanzen anbauen, für welche die Wärmever— 
hältniſſe ausreichen. Eigentlich tropiſche Pflanzen, beſonders 
perennierende (Holzpflanzen) der Tropen find in unſerem Gebiet 
ausgeſchloſſen (alſo z. B. Kokos: und Ölpalmen, Kakao, Kaffee, 
Bananenuſw.); dagegen können alle Pflanzen der ſubtropiſchen und 
gemäßigten Zone gebaut werden: Baumkulturen allerlei Art — 
berühmt find vor allem die Obſtwälder der Dafe von Damaskus 
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— Rebe, die verſchiedenſten Gemüſe und Zukoſtpflanzen, kurz 
intenſivſter Gartenbau — daneben aber auch Getreide, Hülſen— 
früchte, Futter: und Handelspflanzen aller Art. In Südmeſopo⸗ 
tamien iſt die Kultur der Dattelpalme, ähnlich wie in Agypten, 
verbreitet, die aber ſchon in Ober-Meſopotamien und in Syrien 
nicht mehr im großen angebaut werden kann. Für Baumwolle 
iſt Meſopotamien jedenfalls vorzüglich geeignet. 

Bei der Frage, welche Pflanzen auf den Ländereien mit künſt— 
licher Bewäſſerung anzubauen ſeien, muß man zweierlei unter— 
ſcheiden. Bei den heutigen ſchlechten Verkehrsverhältniſſen iſt es 
üblich und notwendig, daß die Bevölkerung den größten Teil ihres 
Bedarfs an Getreide und ſonſtigen wichtigſten Nahrungsmitteln 
in der Gegend ſelbſt erzeugt; daher wird in den Trockengebieten 
auch viel Getreide mit künſtlicher Bewäſſerung gebaut. Dieſer 
Anbau geſchieht mit den altüberkommenen einfachen Bewäſſe— 
rungsanlagen und-methoden, die verhältnismäßig billig arbeiten. 
Es iſt auch dringend zu wünſchen, daß dieſer Getreidebau für 
den eigenen Bedarf auch im bewäſſerten Land erhalten bleibt, 
ſelbſt wenn man geldwirtſchaftlich lohnendere Produkte dort er— 
zielen könnte. Es iſt zu wünſchen, weil nur ſo auf alle Fälle die 
Ernährung der Bevölkerung geſichert iſt und ſie nicht vollkommen 
in die Gewalt des Handels und der Kapitaliſten kommt. Auch 
vom militäriſchen Standpunkt aus iſt dieſe Erhaltung des Ge— 
trei debaues ſehr erwünſcht. Als abſchreckendes Beiſpiel der Ver— 
drängung des Getreidebaues durch lohnendere Handelsgewächſe 
— Baumwolle vor allem — können die in vieler Beziehung 
58 


traurigen Folgen für die einheimifche Bevölkerung in Agypten 
und Turkeſtan dienen. 

Andererſeits aber iſt es klar, daß, wenn man für die Ausfuhr 
über den eigenen Bedarf der Gegend hinaus produzieren will, im 
allgemeinen — von beſonderen Fällen abgeſehen — das Getreide 
auf bewäſſertem Boden zu teuer kommt, es nicht auf dem Markt 
konkurrieren kann mit dem billiger ohne künſtliche Bewäſſerung 
erzeugten Getreide. Noch dazu ſtehen der Türkei, wie wir noch 
ſehen werden, weite Gebiete zur Verfügung, wo das Getreide 
trefflich ohne Bewäſſerung gedeiht. Beſonders, wo neue koſt— 
ſpielige Bewäſſerungsanlagen erſt geſchaffen werden ſollen, unter 
Inveſtierung bedeutender Kapitalien, iſt eine lohnende Rente in der 
Regel nicht durch das voluminöſe, ſpezifiſch weniger wertvolle und 
daher teurer zu transportierende Getreide, ſondern durch ſpezifiſch 
wertvolle Produkte, wie Baumwolle oder andere Handelsge— 
wächſe, Baumfrüchte und dergleichen zu ſuchen. Ich glaube da— 
her, daß koſtſpielige Bewäſſerungsanlagen nur für derartige An— 
bauarten, nicht für Getreide gemacht werden ſollten. Das lehren 
uns auch die beſtehenden Verhältniſſe im Mittelmeergebiet, wo, 
wie wir noch ſehen werden, auf bewäſſertem Boden faſt nie Ge— 
treide gebaut wird. 


e. Spezielleres über die einzelnen Teile des Trockengebietes 


Das Klima Meſopotamiens zeichnet ſich durch die unge— 
heure Hitze des Sommers aus; es gehört zu den ſommerheißeſten 
Ländern der Erde, wo nahezu die höchſten Augenblickstemperatu— 
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ren, bis 50° im Schatten, gemeſſen werden, die auf der Erde vor— 
kommen, als Folge der durch keine Wolkenbildung gehemmten 
Sonnenſtrahlung. In Bagdad iſt die Mitteltemperatur des Juli 
und des Auguſt 33,5, in Moſul ſogar im Juli 34°. Dagegen hat 
der Januar in Bagdad nur ein Mittel von 9,3, in Moſul von 7’; 
Fröſte (bis — 6“) kommen alljährlich vor! (Darum können die 
tropiſchen Holzpflanzen nicht gedeihen!) In dem 600 m hoch ge 
legenen Diarbekr iſt das Julimittel 30,8; das Januarmittel 
— 0,6“; das letztere alſo ungefähr entſprechend dem von Berlin. 
Welch ungeheuerer Gegenſatz der Jahreszeiten! Die größere 
Winterkälte iſt ein wichtiger Unterſchied gegen Agypten. In Bag⸗ 
dad beträgt zwar die jährliche Regenmenge 227 mm, aber ſie fällt 
an nur 7 Tagen im Jahr, und zwar nur von November bis April. 
In Diarbekr iſt die Regenmenge ſchon 488 mm'. 

Man ſieht, wie nach Norden und mit der Höhe das Steppen— 
klima ſchwindet, daher auch der Anbau ſich mehr und mehr von 
der künſtlichen Bewäſſerung unabhängig macht. Und dies iſt denn 
auch im Armeniſchen Taurus und in Kurdiſtan der Fall, wo, wie 
wir ſahen, dauernde Flüſſe rauſchen, Wälder die Berge ſchmücken, 
Getreide und Fruchtbäume ohne Berieſelung gedeihen, kurz eine 

Die mittlere jährliche Regenmenge in Deutſchland beträgt etwa 
700mm. Man kann aber hinſichtlich ihres Nutzeffektes die Regenmenge 
verſchieden warmer Gebiete nicht vergleichen. Bei der hoͤheren Tempe— 
ratur des Orients iſt eine viel größere Regenmenge nötig, um den gleichen 
Grad von Durchfeuchtung des Bodens und der Pflanzenwelt hervorzu— 
rufen. Ferner ſind langdauernde ſchwache Regen (Landregen) viel wir— 


kungsvoller in dieſer Hinſicht, als kurze heftige Güſſe derſelben Regen— 
menge. 


60 


freiere Kultur und Siedelung herrſcht, die an die Mittelmeerre— 
gion, höher hinauf ſogar an Mitteleuropa erinnern. Mehr oſteu— 
ropäiſche Klimas, Vegetations- und Anbauverhältniſſe ſcheinen in 
den höheren Lagen Armeniens, namentlich des öſtlichen Teiles, 
zu herrſchen, während nach Weſten wieder mehr die Steppennatur 
in den Hochtälern und Hochebenen hervortritt. Wie weit und wo 
hier der Anbau auf künſtliche Bewäſſerung angewieſen iſt, wiſſen 
wir nicht genau; auch die meteorologiſchen Beobachtungen fehlen 
im türkiſchen Armenien faſt ganz, ebenſo wie im Innern Klein— 
aſiens. Die Winter ſind in Armenien von ruſſiſcher Art: Eriwan 
in 1000 m ü. M. hat ein Januarmittel von — 6,5, ein Julimittel 
von 25, d. h. einen Januar wie Kiew, einen Juli wie Oberitalien! 
Zuſammenhängender und ausgeſprochener, als in Armenien, 
iſt das Steppengebiet im Innern Kleinaſiens. Aber auch dieſes 
unterſcheidet ſich durch die Höhenlage von etwa 1000 m von Me 
ſopotamien. Auch hier ſind die Winter kalt, wenn auch lange nicht 
ſo wie in Armenien, mit Froſt und gelegentlich auch heftigem 
Schneefall; die Sommer heiß, aber doch nicht übermäßig. Die 
Regenmenge iſt im innerſten Teil, zwiſchen Konia und dem Tus 
Tſchöllü ſehr gering, weniger als 200 mm. Hier dehnen ſich un— 
fruchtbare Steppen, ja Salzwüſten aus. In den randlicheren 
Partien des Steppengebietes von Innerkleinaſien, um Angora, 
Afiunkarahiſſar, Eskiſchehir dagegen finden ſich ausgedehntere 
Flecken und Ebenen fruchtbaren Bodens, die Niederſchlagsmenge 
beträgt zwiſchen 200 und 400 mm, und da ſie hauptſächlich im 
Frühjahr fällt, kann hier das Getreide, auch einige andere 
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Frühjahrspflanzen, ohne Eünftliche Bewäſſerung gebaut werden. 
Das iſt ein wichtiger Unterſchied gegen die Steppen Meſopota— 
miens. Daher iſt Getreide die Hauptfrucht dieſer Provinzen des 
kleinaſiatiſchen Hochlandes, die von der Anatoliſchen Bahn er— 
ſchloſſen ſind, und namentlich Weizen wird durch die Bahn in 
großen Mengen ausgeführt. Ich bezweifle aber, ob ſich der Ge— 
treide-Anbau dort noch erheblich ausdehnen läßt, da der frucht— 
bare Boden in dieſem Steppenland — aus den oben geſchilderten 
Gründen (ſ. S. 48) — beſchränkt iſt und jedenfalls zum bei weitem 
größten Teil ſchon angebaut wird. Die künſtliche Bewäſſerung 
wird im Inneren Kleinaſiens, da ſie für die Hauptfrucht nicht 
nötig iſt, nur in unerheblichem Maße ausgeübt. Sie läßt ſich je: 
denfalls noch ſehr ausdehnen durch Benutzung der Gebirgsflüſſe 
und ⸗ſeen, wie dies neuerdings durch die koſtſpieligen Bewäſſe— 
rungs⸗Anlagen der Anatoliſchen Bahn bei Konia geſchehen iſt. 
Dieſe neuen Bewäſſerungsanlagen können aber nur dann rentie— 
ren, wenn mit ihnen ſpezifiſch-wertvollere Produkte, als Getreide, 
alſo etwa Baumwolle, gebaut werden können. Inwieweit die 
Baumwolle auf der Hochfläche gut gedeiht, entzieht ſich meiner 
Beurteilung, doch habe ich gehört, daß dies der Fall ſei. 


2. Das Mittelmeergebiet 
a. Spezielleres über das Klima. Gebirgswälder 
Das Mittelmeergebiet, das, wie wir ſahen, in der Türkei 
Syrien, ſowie den Südrand und den Weſten Kleinaſiens um— 
faßt, unterſcheidet ſich von den Steppen nicht nur durch die reich— 
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licheren Regenfälle, ſondern durch ihre Konzentration auf die 
kühleren Jahreszeiten, während der Sommer noch trockener iſt, 
als in den Steppen. Durch dieſe Konzentration der Regen in den 
kühleren Jahreszeiten wird in dieſen der Boden ſo ſtark durch— 
feuchtet, wie es in den Steppen in keiner Jahreszeit der Fall iſt, 
und dadurch wird eine weit kräftigere Vegetation, wird Baum— 
wuchs ermöglicht. Andererſeits bildet der heiße dürre Sommer 
den großen Unterſchied gegenüber unſerer heimiſchen Region mit 
Regen zu allen Jahreszeiten. 

Hinſichtlich der Niederſchläge beſtehen innerhalb der tür— 
kiſchen Mittelmeerländer keine wichtigeren Unterſchiede. Die 
Regenmenge beträgt in der Nähe der Küſte faſt überall 600 bis 
700 mm, ſoviel wie in den meiſten Gegenden Deutſchlands. Nur 
an der Weſtſeite des Libanon erreicht ſie, in Beirut, 900 mm, 
während ſie an der paläſtinenſiſchen Küſte bis auf 420 mm in 
Gaza herabſinkt. Auch im Binnenlande Weſtkleinaſiens beträgt 
ſie nur etwa 400 mm. Dieſe letzteren Gebiete zeigen denn auch 
ſchon deutliche Übergänge zu der Steppenregion. Die ſommer— 
liche Trockenzeit dauert in Paläſtina ſechs Monate, in Beirut 
fünf Monate, in Weſtkleinaſien vier Monate. Die Sommer— 
temperaturen ſind, wenn auch nicht ſo hoch, wie in Meſopota— 
mien, doch recht hoch; ſie ſind ziemlich gleichmäßig im ganzen Ge— 
biet. Juli⸗Mittel meiſt ca. 27°, in Kilikien 29° (Berlin 18,59; 
in dem 750 m hoch gelegenen Jeruſalem 23°, Die höchſten Augen: 
blickstemperaturen pflegen bei 40° zu liegen. Im Winter find 
die Temperaturunterſchiede zwiſchen den einzelnen Landesteilen 
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größer, aber doch von geringerer Bedeutung für die Pflanzenwelt: 
Januar-⸗Mittel (Berlin 09 in Gaza im äußerſten Süden 11,7; 
Jeruſalem 7°; Beirut ſogar 13°; Kilikien 10; Smyrna 7,6. 
Froſt und Schnee ſind ſelten und ſchwach in der Nähe des Meeres, 
nehmen aber mit der Höhe zu, ſo daß ſie in Jeruſalem ſchon recht 
ſtark werden können. 

Überhaupt iſt das ſo geſchilderte Mittelmeerklima auf die 
Tiefenregionen beſchränkt, in Syrien und Südkleinaſien bis 
etwa 700-900 m, im Norden nur bis etwa 400 m. Darüber 
beginnt, in allmählichem Übergang, ein dem mitteleuropäiſchen 
ähnliches Gebirgsklima, mit kälteren, ſchneereichen Wintern, 
die eine Winterruhe der Vegetation verurſachen, und vor allem 
mit Regen auch im Sommer. In den Gebirgen ſchwinden daher 
die Unterſchiede zwiſchen den Steppen, dem Mittelmeergebiet und 
Mitteleuropa. Die Gebirge haben, wie bei uns, fließende Bäche, 
dichte Wälder, grüne Wieſen, fie haben Vegetations- und An⸗ 
bauverhältniſſe, die den unſeren nahe ſtehen. Beſonders hervor— 
zuheben ſind die kräftigen Wälder, die überall in den Gebirgen 
der Türkei noch vorhanden ſind, inſoweit ſie von den Menſchen 
noch nicht zerſtört ſind, alſo in den abgelegeneren Gegenden. Die 
Vernichtung der Wälder iſt im Orient nicht bloß ſinnloſe Zer— 
ſtörung, ſondern wird zum Teil durch den großen Holzbedarf der 
Menſchen, beſonders der Städte, erklärt, freilich auch durch die 
Hirten übermäßig geſteigert, welche die geborenen Feinde des 
Waldes ſind. Irgendeinen tatſächlichen Schutz des Waldes, 
eine Forſtwirtſchaft in unſerem Sinne, gibt es in der Türkei noch 
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nicht. Daher bedeutet jede neue Fahrſtraße, noch mehr jede neue 
Eiſenbahn, die viele Holzſchwellen verbraucht und bisher abgelegene 
Wälder der Ausbeutung eröffnet, einen neuen Schritt auf der 
abſchüſſigen Bahn der Waldvernichtung. Beſonders hat der 
wirtſchaftliche Aufſchwung des holzarmen Agypten eine rieſige 
Holzausfuhr aus den Gebirgen des ſüdlichen Kleinaſien nach dem 
Nillande hervorgerufen. Ich war Zeuge der furchtbaren Wald— 
verwüſtung in Lykien und Karien, die dadurch veranlaßt iſt. Die 
verderblichen Folgen der Entwaldung ſind ja bekannt genug. Eine 
der wichtigſten Aufgaben in der neuen Türkei muß es ſein, eine 
geordnete Forſtverwaltung einzurichten, die aber nicht bloß auf 
dem Papiere ſteht und nicht nur möglichſt hohe Einkünfte für den 
Augenblick aus den Wäldern ziehen will, ſondern die Erhaltung 
dieſes großen nationalen Kapitales wirklich durchführt. 


b. Boden, Gewäſſer, Vegetation, Viehzucht 


Abgeſehen von den höheren Lagen zeigt das Mittelmeergebiet, 
wie wir ſchon ſahen, in allem eine Mittelſtellung zwiſchen der 
Trockenregion und der Region mit Regen zu allen Jahreszeiten. 
Ich darf wohl in dieſer Beziehung auf mein Buch „Das Mittel— 
meergebiet“ (Leipzig, B. G. Teubner, 3. Aufl. 1914) verweifen, 
wo gerade dieſe Stellung mit ihren Folgen für Kultur und Ge— 
ſchichte eingehender dargeſtellt wird. Hier kann nur das Wich— 
tigſte kurz hervorgehoben werden. 

Die Armut an Verwitterungsboden, die Kahlheit der 
felſigen Gehänge, die Buntheit der Farben — alles Folgen der 
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ſommerlichen Dürre und der großen Heftigkeit der kurzen Güſſe 
der Regenzeit — überraſchen jeden Nordländer, ſind aber doch 
nicht ſo ſtark ausgeprägt, wie in den Steppen. So iſt auch hier 
der anbaufähige Boden fleckenweiſe verteilt, aber doch viel aus— 
gedehnter als in der Trockenregion. Eine zunehmende Bodenver⸗ 
armung und Bodenabſpülung ſeit dem Altertum iſt unleugbar; 
darauf, und nicht auf einer Klima-Anderung beruht der große 
Rückgang in der Kulturfähigkeit der Mittelmeerländer in hiſto— 
riſcher Zeit. Der Boden bildet ſich hier ſehr langſam, da die 
chemiſche Verwitterung des Geſteins behindert wird dadurch, daß 
Wärme und Feuchtigkeit jahreszeitlich nicht zuſammenfallen. 
Andererſeits iſt die Abſpülung ſehr ſtark infolge der Heftigkeit der 
Regengüſſe. Daher führt jede Abholzung, aber auch jede Ver— 
nachläſſigung des Anbaus, wie ſie infolge geſchichtlicher Vorgänge 
oft eingetreten iſt, zu einer weiteren Zerſtörung des vorhandenen 
Bodens. Darum muß dort noch weit mehr als in unſerem Klima 
jeder gewaltſame Eingriff in die Vegetation — z. B. Erſatz von 
Baumpflanzungen durch Weide oder ſelbſt Acker — jeder Wege— 
einſchnitt erſt daraufhin geprüft werden, ob er, nach den örtlichen 
Bedingungen, nicht eine Abſpülung des Bodens veranlaſſen kann. 

Die Flüſſe und Bäche ſind zahlreich, daher die Landſchaft 
ſtark zertalt. Aber die Waſſerſtände gehen im Sommer ſehr zu— 
rück, ja die meiſten Gewäſſer verſiegen in dieſer Jahreszeit, viele 
führen überhaupt nur gelegentlich Waſſer. Die meiſten tragen 
den Charakter von Wildbächen, deren rieſige Hochfluten unge— 
heure Schottermaſſen herabführen, die dann als breite Schutt— 
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betten liegen bleiben. Quellen und Brunnen find reichlicher als in 
den Steppen, aber doch nicht ſo häufig, daß ſie nicht auf die Lage 
der Siedelungen von entſcheidendem Einfluß wären. Auch auf 
Ziſternen kann in manchen Gegenden nicht verzichtet werden. 

Nirgends in der Mittelmeerregion fehlen Bäume, aber ſeltener 
ſind im Tieflande Wälder erhalten; es ſind meiſt dürftige 
Kiefern⸗ oder weitſtändige Eichenwälder. Der Wald ſteht hier 
eben infolge der Sommerdürre ſchon unter ungünſtigen Lebens— 
bedingungen. Doch liefern manche wildwachſende Baumarten 
wichtige Handelsprodukte; unter dieſen ſind vor allem die Knop— 
pern oder Valoneen zu nennen, die tanninhaltigen Fruchtbecher 
einer Eichenart, ein wertvolles Gerbemittel; ferner die Galläpfel, 
die beſonders aus Syrien kommen. 

An die Sommerdürre muß ſich die Pflanzenwelt anpaſſen. 
Dies tun die Holzpflanzen, indem ſie die Verdunſtung möglichſt 
einſchränken, und zwar dadurch, daß ſie teils das Blattwerk re— 
duzieren und durch Dornen erſetzen, teils dadurch, daß ſich die 
Blätter mit einer harten Oberſchicht von dunkler oder grauer 
Farbe bedecken, wie wir es vom Lorbeer, der Myrte, dem Glbaum 
kennen. Und dieſes ſogenannte „Hartlaub“ muß immergrün 
ſein, weil die Holzgewächſe ſowohl der Regenzeit für ihr Wachs— 
tum, als des Sommers für die Reife ihrer Früchte bedürfen, alſo 
in keiner Jahreszeit ruhen können. Immergrüne Hartlaub— 
Bäume und ⸗Sträucher, und dazu gehören auch die Nadelhölzer, 
ſowie Dorngewächſe ſind charakteriſtiſch für die Vegetation des 
Mittelmeergebiets. 
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Freilich fehlt es nicht ganz an Holzpflanzen mit ſommergrünem 
zarten Laub, wie z. B. der Weinſtock, der mit ſeinen weit aus— 
greifenden Wurzeln auch die geringe Bodenfeuchtigkeit noch 
ſammeln kann, der aber im Mittelmeergebiet, im Gegenſatze zu 
unſerer regenreichen Heimat, nur in relativ feuchtem, tiefgründigem 
Boden, nicht auf trockenen Felſen gedeiht. Vor allem aber, wo 
fließendes Waſſer oder Grundwaſſer vorhanden iſt, da ſtellen ſich 
auch ſommergrüne Laubbäume ein. 

Die immergrünen Hartlaubgewächſe treten im Mittelmeerge— 
biet hauptſächlich in Buſchform auf. Sie bilden ausgedehnte 
Buſchwälder, die in der Wiſſenſchaft, nach dem Italieniſchen 
macchia“, als Macchien bezeichnet werden. Sie find die Haupt— 
weide für die Ziegen und das Ausbeutungsobjekt für die Köhler. 
Durch den Ziegenbiß oder durch Unfruchtbarkeit des Bodens 
verkümmern die Macchien oft zu krüppeligen Kleinformen in weit⸗ 
abſtändigem Wuchs. Bei noch fortgeſchrittenerer Bodenverar— 
mung treten Halbſtrauchſteppen an ihre Stelle. 

Auch im Mittelmeergebiet entwickelt ſich, wie in den Steppen, 
in der feuchten Jahreszeit eine Gras- und Kräutervege— 
tation, die im Sommer verdorrt. Sie dient dem Vieh zur 
Nahrung. Die nichtholzigen Pflanzen paſſen ſich der Dürre des 
Sommers, der Feuchtigkeit und Milde des Winters dadurch an, 
daß ſie ihre Vegetationszeit in die Regenzeit verſchieben, im 
Sommer ruhen. Im Herbſt beginnt daher der Boden ſich mit 
Grün zu bedecken; im Frühjahr ſteht dieſes im höchſten Flor, um 
dann im Sommer den Boden nackt und bloß zurückzulaſſen. Aber 
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auch hier ift dieſe Bodenvegetation weitſtändig, nicht mähbar; 
Wieſen gibt es nur hier und da in feuchten Niederungen. 

Die Viehzucht zeigt daher im Mittelmeergebiet der Türkei 
noch ſtarke Anklänge an die Steppen, kann ſich aber doch viel 
reicher entwickeln als dort. Die Rinderzucht — dazu auch die der 
Büffel — iſt bedeutender als in den Steppen, wenn auch lange 
nicht ſo, wie bei uns; es überwiegt die Kleinviehzucht (der Schafe 
und Ziegen). Auch die Pferde-, Eſel- und Kamelzucht iſt in den 
türkiſchen Mittelmeerländern ſtark entwickelt. Überall herrſcht im 
ganzen Jahr der Weidetrieb; Stallfütterung findet nur bei den 
Arbeitstieren ſtatt, die man zur Hand haben will. Daher iſt auch 
die Verwendung des tieriſchen Düngers bei der dortigen Land— 
wirtſchaft gering. Die Herden ſind durch das Klima genötigt, 
meiſt zwiſchen Sommerweiden (im Gebirge) und Winterweiden 
(im Flachlande) zu wechſeln und vollführen zu dem Zweck oft 
weite Wanderungen“. Die Viehzucht, auch der ſeßhaften Be 
völkerung, erhält dadurch einen nomadiſchen Zug; die Hirten ſind 
als ein beſonderer Stand, der faſt ſtets im Freien lagert, von den 
Ackerbauern abgeſondert. Die nahe Verbindung und Wechſel— 
wirkung zwiſchen Ackerbau und Viehzucht, wie ſie bei uns beſteht, 
iſt dort nicht vorhanden oder doch ſehr eingeſchränkt. Dazu kommt, 
daß es auch in der Mittelmeerregion Kleinaſiens und Syriens 
noch zahlreiche echte Nomaden gibt, die zum Teil beſonderen 


1 Vgl. dazu das S. 55 über die Folgen eines Anbaues der Weide— 
flächen Geſagte. Eine Abſperrung der Hirten von den Ebenen würde 
eine Verödung der Gebirgsweiden zur Folge haben. 
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Stämmen und religiöfen Sekten angehören. Die Produktion 
der Viehzucht iſt hauptſächlich auf Milch und Käſe, Häute und 
Wolle, weniger auf Fleiſch gerichtet; dieſes wird im Orient im 
allgemeinen viel weniger gegeſſen als bei uns, und zwar faft aus- 
ſchließlich Schaf- und Ziegenfleiſch und Geflügel. Hühner gibt es 
überall in Menge, wenn auch wenig gepflegt; Eier bilden ein wich— 
tiges und billiges Nahrungsmittel der Bevölkerung. Auch Trut— 
hühner werden im Herbſt in großen Herden in die Städte zum 
Verkauf getrieben. Bei dem günſtigen Klima und dem Reichtum 
an Körnerfrüchten iſt die Geflügelzucht ſicher einer bedeutenden 
Entwicklung fähig. 
c. Der Ackerbau 

Der Ackerbau hat im Mittelmeerklima nicht, wie in der Trok— 
kenregion, die künſtliche Bewäſſerung zur Vorausſetzung; dieſe 
hat hier nur die Rolle einer, allerdings weſentlichen Helferin, in— 
dem ſie für beſtimmte Kulturpflanzen notwendig iſt, während ſie 
in unſerem heimatlichen Gebiet mit Regen zu allen Jahreszeiten 
überhaupt keine nennenswerte Bedeutung beſitzt. Im Mittelmeer— 
gebiet teilt ſich alſo die Anbaufläche in zwei geſonderte Kategorien: 
den weit ausgedehnteren unbewäſſerten und den nur hier und 
da vafenhaft verteilten bewäſſerten Boden. Es braucht nicht 
hervorgehoben zu werden, daß der letztere der weit wertvollere iſt 
und die koſtbareren Früchte trägt. So ſcheiden ſich auch die Kul— 
turpflanzen in die beiden Gruppen: die des trockenen Bodens, die 
nur vom Regen leben, und die des bewäſſerten Bodens. Freilich 
iſt dieſe Scheidung nur im ſüdlichen Teil ſcharf; gegen die Nord— 
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grenze hin, mit der Reduktion der Sommerdürre, ſcheidet eine 
Kulturpflanze nach der anderen aus der Bewäſſerung aus und ge— 
deiht auch auf trockenem Boden. 

Ohne künſtliche Bewäſſerung leben die ſeit Urzeiten am Mittel: 
meer einheimiſchen, an das dortige Klima angepaßten Kultur— 
pflanzen. Es ſind das diejenigen, welche die Grundlage für die 
Ernährung und die Wirtſchaft der Eingeborenen bilden. Vor 
allem die drei wichtigſten: das Getreide, der Olbaum und der 
Weinſtock. 

Das Getreide, hauptſächlich Weizen und Gerſte — letztere 
als Körnerfutter für die Arbeitstiere oder zur Ausfuhr als Brau— 
gerſte —, gedeiht im allgemeinen ausgezeichnet, ſelbſt ohne tiefe 
Pflügung und ſyſtematiſche Düngung. Es wird im Herbſt, nach 
den erſten Regen, geſät und kommt im Frühjahr, Ende Mai oder 
Anfang Juni, zur Ernte, wenn die Trockenzeit beginnt und gutes 
Erntewetter gewährleiſtet. Daher leidet das Getreide nicht unter 
der Sommerdürre, braucht alſo nicht bewäſſert zu werden. Infol— 
gedeſſen werden das Getreide und andere Früchte des trockenen Bo⸗ 
dens im Mittelmeergebiet nicht auf bewäſſertem Boden gebaut, 
da dieſer für ſpezifiſch wertvollere Produkte vorbehalten bleibt. 
Höchſtens erſcheinen ſie hier als Nebenfrucht, z. B. zwiſchen 
Fruchtbäumen geſät. Allerdings wird zuweilen die Getreideernte 
gefährdet, wenn, was nicht ſelten geſchieht, die Regen einmal un— 
genügend ausfallen, wenn die Herbſtregen zu ſpät einſetzen, die 
Früh jahrsregen zu früh enden. („Früh- und Spätregen“ des Alten 
Teſtaments.) In ſolchen Fällen kann natürlich eine leichte Be— 
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riefelung, wenn fie ohne große Anlagen möglich iſt, viel nützen. 
Das Getreide wird unmittelbar bei der Ernte unter freiem Him- 
mel gedroſchen, auf gepflaſterten Tennen zwiſchen den Feldern, 
indem man Pferde, Rinder, Eſel darüber hinlaufen läßt und mit 
dem ſogenannten Ernteſchlitten die Halme in Häckſel zerſchneidet, 
dann im Winde worfelt. Die trockene, aber windige Witterung 
des Vorſommers geſtattet dies uralte Verfahren und macht ge— 
deckte Tennen überflüſſig. — Getreide wird in allen Landſchaften 
der Türkei gebaut und aus vielen in erheblichen Mengen aus— 
geführt. 

Die zweitwichtigſte Kulturpflanze des trockenen Bodens des 
Mittelmeergebietes ift der Olbaum, der Charakterbaum des 
Mittelmeerklimas, der ſelbſt auf ſteinigem, dürrem Boden ohne 
viel Pflege gedeiht und weite Kulturwälder bildet. Er liefert dem 
Mittelmeermenſchen in ſeinen Früchten, den Oliven, und dem dar— 
aus gepreßten Ol die unentbehrliche Fettnahrung, ſtatt der hier 
wenig genoſſenen Butter und des Fleiſches. Der Olbaum macht 
überall an der Grenze des Mittelmeerklimas halt. Die Steppen— 
bewohner des Innern brauchen daher an Stelle des Dlivenöls 
mehr Butter und Seſamöl. Nur in den höheren Teilen Nord— 
meſopotamiens und am Fuße des iraniſchen Randgebirges 
entlang verbreitet ſich die Olivenkultur noch weiter ins Innere 
Aſiens'. ' 

Der Dritte im Bunde ift der Weinſtock, der am Mittelmeer 

1Theob. Fiſcher, Der Olbaum. Ergänzungsheft 147 zu „Peter⸗ 
manns Mitteilungen“, Gotha 1904. 
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das Optimum feines Gedeihens findet. Seine Früchte werden in 
der Türkei hauptſächlich zur Herſtellung von Roſinen, durch 
Trocknen an der Sonne, verwendet. Die Roſinenkultur ift über— 
wiegend im weſtlichen Kleinaſien zu Hauſe; beſonders die Hermos— 
ebene iſt faſt ganz mit Roſinenpflanzungen bedeckt. Der Ausfuhr— 
hafen iſt Smyrna. 

Weſentlich der Ausfuhr dient auch der Feigenbaum, der 
ebenfalls im weſtlichen Kleinaſien, beſonders in der Mäanderebene 
in großen Baumgärten angepflanzt iſt. Smyrna beherrſcht in ge— 
trockneten Feigen den Weltmarkt. Auch der Mandelbaum hat 
hier und da Bedeutung. Noch eine große Zahl anderer Kultur— 
pflanzen des trockenen Bodens ließe ſich aufzählen, es muß hier 
aber darauf verzichtet werden. 

Die Kulturpflanzen des bewäſſerten Bodens ſind 
ſolche, die, und es gibt deren eine große Zahl, im Laufe der Ge— 
ſchichte aus anderen Erdteilen oder Klimagebieten eingeführt ſind, 
wo es im Sommer regnet, und die daher hier im Sommer be— 
wäſſert werden müffen. Es find teils Holzpflanzen, teils Sommer: 
früchte, die alſo nicht, wie das Getreide, ihre Vegetation im 
Winterhalbjahr vollenden. Eine große Zahl mannigfacher Frucht— 
bäume, Gemüfe und Zukoſt⸗Pflanzen aller Art bilden die dichte 
Vegetation der üppigen bewäſſerten Gartenoaſen, wo man allein 
im Mittelmeergebiet den Eindruck „ſüdländiſcher“ Fülle erhält. 
Am charakteriftifchften find die Agrumen (Orangen, Zitronen 
und Verwandte), die aus Dftafien ſtammen. Sie find froftemp- 
findlich und verlangen viel Wärme; ihr Anbau im großen be— 
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ſchränkt ſich daher auf die ſyriſche Küſte und das ſüdliche Klein- 
aſien. Aber auch Ackerfrüchte gehören in dieſe Gruppe: ſo der Reis 
und das Zuckerrohr (in Kilikien), und vor allem der Mais, der 
als Brotgetreide wegen ſeines Waſſerbedarfs — er wächſt wäh— 
rend des Sommers — eine ſehr bedeutende Rolle nur in den Ger 
birgen und in den nördlichen Übergangsprovinzen fpielt, wo das 
Waſſer zur Bewäſſerung reichlich zur Verfügung ſteht, und es 
auch vielfach im Sommer genug regnet, daß er ohne Bewäſſerung 
auskommen kann. Die fo wichtige Baumwolle, die in Süd⸗ und 
Weſtkleinaſien trefflich gedeiht, Mohn (Opium), der im ganzen 
weſtlichen und nord-weſtlichen Kleinaſien in großer Ausdehnung 
gebaut wird, der nicht minder bedeutende Tabak und andere 
bedürfen in den ſüdlichen Landſchaften der Bewäſſerung, kön— 
nen derſelben aber nach Norden mehr und mehr entraten. Für 
die Baumwolle wird aber andererſeits nach Norden das Klima 
ungünſtiger. 

Auch der Maulbeerbaum, auf den die Seidenzucht begrün— 
det ift, bedarf im eigentlichen Mittelmeerklima der Bewäſſerung, 
kann fie im nördlichen Übergangsgebiet und in den Gebirgen 
entbehren, da es dort genug regnet; ſo iſt ſeine Kultur in dieſen 
Landſchaften am lohnendſten. Es ſind daher in der Türkei 
zwei Gegenden, wo die Seidenzucht im großen getrieben wird: 
der waſſer- und regenreiche, ſehr dicht bevölkerte Weſtabhang 
des Libanon und die Umgebung von Bruſſa im nordweſtlichen 
Kleinaſien. 

Schon aus dieſer Aufzählung nur der wichtigſten Kultur— 
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pflanzen geht die ungeheure Mannigfaltigkeit der landwirt— 
ſchaftlichen Produkte der türkiſchen Mittelmeerregion hervor. 
Beſonders das geſegnete Weſtkleinaſien bringt dieſe Erzeugniſſe 
in großen Mengen über Smyrna zur Ausfuhr: Roſinen, Feigen, 
Opium, Baumwolle, Tabak, Süßholz, Knoppern, Getreide und 
anderes mehr. Das Getreide tritt aber für die Ausfuhr in dieſen 
eigentlichen Mittelmeerprovinzen zurück, während es, wie wir 
ſahen, aus den Steppen des inneren Kleinaſien, aber auch aus 
dem öſtlichen Syrien (Hauran) in großen Maſſen ausgeführt 
wird. In den eigentlichen Mittelmeerprovinzen — und das ſind 
bei weitem die reichſten — ſpielen für die Ausfuhr die Erzeugniſſe 
des bewäſſerten Bodens, des Gartenbaus und der Holzpflanzen— 
Kulturen des trockenen Bodens (Rebe, Feige uſw.) bei weitem 
die erſte Rolle. Dieſe werden ihrer Natur nach vorzugsweiſe von 
Bauern in kleineren und mittleren Betrieben erzeugt, während 
die großen Güter (Tſchifliks) ſich mehr mit extenſiven Kulturen 
(Getreide, Viehzucht) beſchäftigen. Damit iſt natürlich nicht ge— 
ſagt, daß nicht auch die Bauern Getreide bauten, je nach der Ge— 
gend als Hauptfrucht oder mehr nebenbei. Jedenfalls ſind die 
dichteſt bevölkerten und reichſten Gegenden diejenigen, welche die 
Handelsgewächſe bauen, während die reinen Getreidegegenden 
dünner bevölkert und ärmer ſind. Vor allem ſind auch in der Türkei 
die großen Güter äußerſt dünn bevölkert. Es liegt daher durchaus 
im Intereſſe der Finanzen und der Wehrkraft des Türkiſchen 
Reiches, den Anbau von Handelspflanzen hier im Mittelmeer: 
gebiet zu erhalten und zu fördern, ſoweit die natürlichen Bedin— 
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gungen es erlauben, ohne daß dabei der Getreidebau weſentlich zu: 
rückgedrängt werden darf. Unter keinen Bedingungen ſollte der 
Latifundienbildung in dem ohnehin ſchwach bevölkerten Reiche 
Vorſchub geleiſtet werden. 

Es iſt der ungeheure kulturelle Vorzug des Mittelmeergebietes 
und der randlichen Steppen vor der Trockenregion, daß das Ge— 
treide und andere unentbehrliche Nährfrüchte in erſteren ohne künſt— 
liche Bewäſſerung, d. h. alſo auf viel ausgedehnteren Böden und 
viel billiger, ſowie unabhängiger von Organiſation, Beamten— 
willkür und etwaiger Mißwirtſchaft gebaut werden können. Dar- 
auf beruht, wie wir ſchon früher angedeutet, ein großer Teil der 
kulturellen Eigenart der Mittelmeerländer gegenüber den Dafen- 
ländern Agypten, Babylonien und anderen. Hier erzwungener 
Kollektivismus, äußerſte Abhängigkeit jedes einzelnen von der 
Staatsgewalt — dort die Möglichkeit individueller Freiheit und 
Eigenentwicklung. Wenn man Agypten und Babylon auf der 
einen, Paläſtina, Phönikien, Hellas auf der anderen Seite nennt, 
tritt der geiſtige, politiſche, kulturelle Unterſchied ſofort lebendig vor 
Augen. 0 

3. Die nördliche Übergangsregion | 

Der Nordrand Kleinafieng, einfchließlich Konſtantinopels, 
hat nicht nur bedeutendere Niederſchläge, als die übrigen Klima: 
gebiete der Türkei (außer manchen Gebirgen und der Libanon— 
küſte), nämlich von 700 bis 900 mm, ſondern, was wichtiger iſt, 
ſo gut wie keine Sommerdürre mehr, ſondern Regen zu allen 
Jahreszeiten. Allerdings empfängt der Sommer immerhin we— 
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niger Regen, als die anderen Jahreszeiten, beſonders als der 
Winter. Die Sommer ſind relativ kühl infolge der vom Schwar— 
zen Meer her wehenden Winde; das Temperaturmittel des Juli 
iſt an der Küſte 23°, ſteigert ſich aber landeinwärts ſchnell zur 
Höhe der Mittelmeerbeträge. Die Winter ſind im öſtlichen Teil, 
in der Gegend von Trapezunt, nicht weſentlich kühler, als am 
Mittelmeer (Januar⸗Mittel in Trapezunt 6,30); weiter weſtlich 
an der Schwarzen-Meerküſte ſcheinen ſie aber viel kühler zu 
ſein; es fehlen leider Beobachtungen. In Konſtantinopel ſind ſie 
wieder etwas milder (Januar⸗Mittel 5,29; doch tritt auch hier 
gelegentlich ſtarke Kälte und heftiger Schneefall auf. Über— 
haupt iſt das Klima der Meerengen ſehr ſtürmiſch, infolge der 
großen Temperaturgegenſätze zwiſchen dem Schwarzen und Agä— 
iſchen Meer. 

Die gleichmäßige jahreszeitliche Verteilung der Niederſchläge 
bewirkt in den nördlichen Übergangsprovinzen Kleinaſiens einen 
ganz anderen, viel mitteleuropäiſcheren Habitus der Land— 
ſchaft, als in den übrigen Teilen der Türkei. Eine ſtarke chemiſche 
Verwitterung liefert eine mächtige und fruchtbare Bodendecke. 
Kräftige Wälder, darunter herrliche Buchenbeſtände, ſchmücken 
ſelbſt niedrige Gebirge, ſofern ſie nicht durch den Menſchen immer 
wieder zerſtört und in ſommergrüne Buſchwälder zerrüttet werden. 
Waſſerreiche Flüſſe und Bäche treiben rauſchende Mühlräder; 
auf grünen Wieſen weidet kräftiges Rindvieh; die Häuſer ſind 
meiſt aus Holz gebaut. Wie ſchon erwähnt, ſpielen hier der viel 
Feuchtigkeit verlangende Mais, ferner Tabak, Seidenzucht eine 
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große Rolle, aber auch dieſelben Obſtſorten, wie bei uns, werden 
viel gepflanzt; Haſelnüſſe werden in großen Mengen aus den 
Küſtenländern des Schwarzen Meeres ausgeführt. Reis und 
Mohn (Opium) finden ebenfalls noch gutes Gedeihen. Dagegen 
treten die typiſchen Mittelmeerpflanzen zurück; der Olbaum wächſt 
zwar noch am Marmarg Meer, aber nur dicht an der Küſte; am 
Bosporus hört er infolge der Winterkälte auf und beginnt erſt 
von Sinope oſtwärts wieder. 

Aus Türkiſch-Thrakien fehlen alle meteorologiſchen Be— 
obachtungen. Hier ſcheinen bald landeinwärts kontinentale Tem- 
peraturen, beſonders kalte Winter, bei nur mäßigen Nieder— 
ſchlägen, einzuſetzen. Das Land iſt, wie ſchon früher erwähnt, 
wenig fruchtbar, meiſt von niedrigem Eichengeſtrüpp überzogen. 


V. Sonſtige Kulturverhältniſſe 
1. Die Volksdichte 


In einem rein agrariſchen Lande, wie es die Türkei iſt, ſpiegelt 
die Volksdichte, d. h. die durchſchnittliche Volkszahl auf einen 
Quadratkilometer, ziemlich getreu die Fruchtbarkeit und die Kultur 
des Landes wider. Wenn wir die Wilajets (Provinzen) nach na- 
türlichen Gruppen zuſammenfaſſen und dann die Volksdichte 
dieſer Gruppen vergleichen — wobei es ſich allerdings nur um ſehr 
ungenaue und unſichere Zahlen handelt, da es eine Volkszählung 
in der Türkei nicht gibt, auch die Wilajets oft von einem Natur- 
gebiet ins andere übergreifen —, ſo ergibt ſich folgende Tabelle: 
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Europäiſche Türkei 28000 qkm 1,9 Mill. Einw. 67 E. a. d. qkm! 
Nord⸗ und Weſt⸗ 


kleinaſien eh es „ Hr am au 1 
Inner⸗ und Süd⸗ 

kleinaſien ener 1 11 % 
Armenien 186000 „ 24 „ * A, 5 
Weſt⸗ und Nord⸗ 

ſyrien „ m. BB m 
O ſtſy rien 96000 „ 0,9 2 ” 9 2 2 
Meſopotamien e e e 5 4 
Arabien 441000 1070 1 1 1 


1788000 er 21,2 Mill. Einw. 12 C. a. d. qkm 

Wir ſehen daraus zunächſt, daß die Volksdichte eine fehr un: 
gleichmäßige iſt. Sie ſchwankt bei dieſen großen Gruppen zwiſchen 
30 und 2, wenn wir bei der europäiſchen Türkei Konſtantinopel 
in Abzug bringen. Und zwar ſind am dichteſten bevölkert die nörd— 
lichen Übergangsprovinzen (3. B. Wilajet Trapezunt Vd. 44) 
und die Mittelmeerregion: Weſtkleinaſien und Weſtſyrien Li: 
banon 1611, Beirut 45). Nur halb ſo dicht iſt die Bevölkerung 
in Armenien und in den Steppenländern Innerkleinaſiens — 
wobei der ſchmale mediterrane Südrand kaum ins Gewicht fällt. 
Noch weniger bevölkert find die ausgeprägten Steppenländer Oſt— 
ſyrien und Meſopotamien, am wenigſten das zum großen Teil 
wüſtenhafte Türkiſch⸗Arabien. Man erkennt die regelmäßige Ab: 
nahme vom Norden und vom Mittelmeer aus in die Trockenre— 
gion hinein. 

Die geringe mittlere Volksdichte der ganzen Türkei, etwa 
verglichen mit Deutſchland (Vd. 120), darf daher nicht zu dem 
falſchen Schluß verleiten, als ob hier noch Platz für unermeßliche 

Einſchließlich Konſtantinopels. 
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Scharen von Menſchen fei. Die Volksdichte der Türkei entfpricht 
im allgemeinen den natürlichen Ernährungsmöglichkeiten bei dem 
heutigen Wirtſchaftszuſtand. Die Volksdichte der mittelmeeri— 
ſchen Teile von etwa 30 E. a. d. qkm ſteht wenig zurück gegen die 
anderer Mittelmeerländer (Griechenland 37, Spanien 40). Die 
Volksdichte des ganzen Reiches entſpricht ungefähr derjenigen 
von Algerien und Tuneſien, Ländern, die ſich ebenfalls aus mittel— 
meeriſchen und Trockengebieten zuſammenſetzen. Gewiß iſt die Be 
völkerung bei Einführung beſſerer Wirtſchaftsmethoden noch einer 
ſtarken Vermehrung fähig, auch mag hier und da noch viel an— 
baufähiger Boden brach liegen. Aber im ganzen habe ich doch 
den Eindruck gewonnen, daß nicht mehr allzuviel anbaufähiger 
Boden frei iſt, abgeſehen von dem, der ſich durch neue Bewäſſe— 
rungsanlagen in Trockengebieten gewinnen ließe. Im jetzigen 
Zuſtande dürfte das Türkiſche Reich keine erhebliche Einwan— 
derung von Ackerbauern mehr aufnehmen können. 


2. Die Induſtrie 
Induſtrie im modernen Sinne iſt in der Türkei kaum vor— | 
handen; das wenige beſchränkt fich auf die erſte Verarbeitung der 
einheimiſchen Rohprodukte; ſo gibt es Seidenſpinnereien — na- 
mentlich in Bruſſa — kleine Baumwollreinigungsfabriken, Ol— | 
preſſen, Seifenfabriken; Regliſſefabriken, in englifchen Händen, 
verarbeiten das Süßholz, die Wurzel einer krautartigen Pflanze, 
die in großen Mengen auf den Brachfeldern der weſtkleinaſiati— 
ſchen Tiefebenen wuchert; Sägemühlen ſind in den Gebirgen, 
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Getreidemühlen, teils Waſſer- teils Windmühlen, im ganzen 
Lande zerſtreut; in den Hafenſtädten gibt es auch größere Dampf- 
mühlen. Das alles aber doch im ganzen recht unbedeutend. Vom 
Bergbau war ſchon die Rede. Es kann auch kaum daran gedacht 
werden, in abſehbarer Zeit etwa eine größere Induſtrie ins Leben 
zu rufen. Es fehlt an Kohlen, zumeiſt auch an Waſſerkräften. 
Letztere ließen ſich allerdings vielfach durch Staubecken gewinnen, 
ſind im regenreichen Norden auch wohl ohnedies vorhanden. Aber 
der allgemeine Kulturzuſtand iſt kaum für eine größere induſtrielle 
Entwicklung geeignet. Dagegen ſind einige Hausinduſtrien bedeut— 
ſam, beſonders die Herſtellung ſogenannter Orientwaren: Holy 
arbeiten, Gewebe, Stickereien, und vor allem die Teppichknüp— 
ferei. Dieſe wird von den Frauen in den verſchiedenſten Landes— 
teilen betrieben, vorzugsweiſe aber im weſtlichen Kleinaſien in den 
kleineren Städten, von wo die Teppiche über Smyrna zur Aus— 
fuhr kommen. Dieſe Teppichinduſtrie iſt ſchon ſtark europäiſiert. 
Unternehmer liefern den einzelnen Haushaltungen oder kleinen 
Werkſtätten die Aufträge, die Wolle, die Muſter, letztere jetzt 
vielfach in Europa gezeichnet, wenn auch nach altorientaliſchen 
Vorlagen. Die Wolle wird meiſt in den Teppichſtädten ſelbſt 
handwerksmäßig gefärbt, und zwar mit europäiſchen Anilinfarben. 
Dieſe haben leider die alten prachtvollen und dauerhaften, ein— 
heimiſchen Pflanzenfarben ganz verdrängt, ſo daß auch der An— 
bau der Farbpflanzen (z. B. des Krapp), der einſt ſehr bedeutend 
war, faſt verſchwunden iſt. 

Noch werden viele Gebrauchsgegenſtände und Bekleidungs— 
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ſtücke im Haufe der Bauern oder auf den Baſaren von den ein: 
heimiſchen Handwerkern hergeftellt. Aber immer mehr drängt bil— 
lige europäiſche Fabrikware das einheimiſche Handwerk zurück. 


3. Der Verkehr 


Der Verkehr liegt in der Türkei noch ſehr im argen. Poſt und 
Telegraph laſſen viel zu wünſchen übrig, wenn auch das ganze 
Land von Telegraphenlinien durchzogen iſt. Das Telephon war 
bis zur jungtürkiſchen Revolution als ſtaatsgefährlich verboten, 
ebenſo Elektrizitätswerke und elektriſche Straßenbahnen! In den 
wenigen Jahren konnte dieſe Rückſtändigkeit noch nicht ausge— 
glichen werden. Die Fahrſtraßen ſind im Innern ſehr ſpärlich und 
meiſt im Zuſtande der Unfertigkeit oder des Verfalls. Beſonders 
häufig fehlen die Brücken. So ſind zahlreiche Fahrſtraßen gar 
nicht befahrbar, und nach wie vor reiſt man abſeits der Bahn— 
linien überwiegend zu Pferde, werden auch die Laſten meiſt auf 
dem Rücken von Kamelen, Pferden oder Maultieren transpor- 
tiert. Die orientaliſchen Pferde ſind billig und unglaublich lei— 
ftungsfähig. Aber es iſt klar, daß auf dieſe Weiſe der Trans⸗ 
port größerer Mengen nur bei ſpezifiſch wertvollen Waren mög— 
lich iſt, daß Ausfuhr und Anbau dadurch ſtark zurückgehalten 
werden. Ein einigermaßen entwickeltes Eiſenbahnnetz, das aber 
der lokalen Zufahrtslinien allzuſehr entbehrt, beſitzt nur der 
Weſten Kleinaſiens und der weſtliche Teil des Innern dieſer 
Halbinſel, ferner Syrien. Oſtkleinaſien, Armenien, Meſopota— 
mien find noch ohne Bahnen. Letzteres ſoll ja durch die Bag: 
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dadbahn aufgefchloffen werden. Leider hat dieſe die ſchwierige 
Strecke durch den Taurus noch nicht vollendet, ſo daß noch 
immer die ſyriſchen Bahnen keine Verbindung mit den klein— 
afiatifchen haben — im jetzigen Krieg ein ganz außerordentlich 
empfindlicher Nachteil. Wie weit die lange Hedſchasbahn von 
Damaskus nach Medina wirklich dauernd funktioniert, iſt mir 
nicht ſicher bekannt; ſie beſitzt im weſentlichen nur politiſch-mili— 
täriſchen Wert. 

Infolge der natürlichen Geſtaltung des Landes und der man— 
gelhaften Landverkehrswege wird nicht allein die Verbindung der 
Türkei mit der Außenwelt, ſondern auch die der einzelnen Landes— 
teile untereinander ganz überwiegend zur See vollzogen. In 
Friedenszeiten iſt daher die Schiffahrt, auch die Küſtenſchiffahrt, 
recht lebhaft. Jetzt im Kriege iſt ſie faſt ganz unterbunden, und da 
muß ſich der Mangel an Landverbindungen beſonders fühlbar 
machen. Dabei iſt aber die einheimiſche Schiffahrt und auch die 
Fiſcherei ſehr gering. Was davon vorhanden, iſt faſt ausſchließlich 
in den Händen der Griechen, des einzigen ſeefahrenden Volkes 
am öſtlichen Mittelmeer. Die Schiffahrt der Türkei wird daher 
überwiegend von fremden Schiffen beſorgt. Nennenswerte Fluß: 
ſchiffahrt gibt es nur auf dem Tigris. Infolge der klimatiſchen 
und Bodenverhältniſſe ſind die andern Flüſſe der Türkei, abgeſehen 
von einigen kurzen Mündungsſtrecken, unſchiffbar. Durch koſt— 
ſpielige Regulierung könnte man freilich manche Unterläufe im 
Norden und Weſten Kleinaſiens ſchiffbar machen; das dürfte ſich 
aber vorläufig kaum lohnen. 
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VI. Die Völker 

Wir haben zwei verſchiedene Einteilungen des türkiſchen Ge— 
bietes, in je zwei Teile, kennen gelernt. Die Einteilung nach dem 
Bau, in eine nördliche Region der Falten: oder Kettengebirge und 
eine ſüdliche des Tafellandes; und die klimatiſche Einteilung in 
die Trockenregion und die Mediterranregion mit ihren nördlichen 
übergangsprovinzen. Die klimatiſche Einteilung durchkreuzt die 
tektoniſche Einteilung. Letzterer aber entſpricht annähernd eine 
ethniſche Zweiteilung des Reiches, in einen nördlichen türkiſchen 
Teil (Kleinaſien und Nachbargebiete) und einen ſüdlichen arabi— 
ſchen Teil. In jedem gibt es neben dem vorherrſchenden Volk 
noch andere, untergeordnetere Nationalitäten. So iſt die Türkei 
in ihrer Bevölkerung national-gemiſcht, und zwar hauptſächlich 
zweigeteilt, etwa Oſterreich-Ungarn in dieſer Hinſicht zu ver— 
gleichen, nur daß in der Türkei der nationalen Teilung keine ſtaats— 
rechtliche entſpricht, wie im Habsburger Reich. 

Das Herrſchervolk, welches das Reich begründet und es jahr: 
hundertelang ausſchließlich regiert hat, auch heute noch, trotz offi— 
zieller Gleichberechtigung aller Bürger, vor allem aller Moham— 
medaner, im weſentlichen der Träger des Staatsgedankens iſt, 
das ſind die Osmanen. Wir bezeichnen ſie gewöhnlich als 
Türken ſchlechthin, obwohl dieſer Name eigentlich einer großen, 
weitverbreiteten Völkerfamilie der mongoliſchen Raſſe zukommt, 
von der die Osmanen nur einen Teil bilden. Die Heimat dieſer 
Turkfamilie iſt Zentralaſien, wo ſie noch heute in weiten Gebieten, 
insbeſondere in dem nach ihr benannten Turkeſtan, ſiedelt. Von 
84 


hier aus drangen die Türken wiederholt erobernd nach Weſten vor, 
zumeiſt durch die ſüdruſſiſchen Steppen. Die wilden Reitervölker 
der Völkerwanderung und der nachfolgenden Jahrhunderte, der 
Schrecken Europas, gehörten zum großen Teil der türkiſchen 
Völkergruppe an. Auch der große Mongolenſturm des dreizehnten 
Jahrhunderts beſtand zumeiſt aus Türken. Die Reſte dieſer letz— 
teren Völkerwelle leben noch heute in Rußland unter dem Namen 
der Tataren, mehrere Millionen an Zahl. Sie ſind Mohamme— 
daner, wie faſt alle Glieder der türkiſchen Familie. 

Andere türkiſche Kriegerſcharen nahmen ihren Weg durch Iran 
nach Vorderaſien, ſo beſonders die Seldſchuken, die im elften 
Jahrhundert ein großes Reich in Kleinaſien gründeten, das dann 
durch den kleinen Stamm der Osmanen im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert geſtürzt und erſetzt wurde. In Kleinaſien 
bildete ſich in dieſen Jahrhunderten ein neues Volk, aus den tür— 
kiſchen Eroberern und den unterworfenen kleinaſiatiſchen Völkern; 
dieſe, im Altertum ein buntes Gemiſch, waren allmählich vollſtän⸗ 
dig byzantiniſiert, alſo zu chriſtlich⸗byzantiniſchen Griechen gewor— 
den. Sie nahmen nun in ihrer großen Mehrheit die Sprache, die 
mohammedaniſche Religion und die mitgebrachte iſlamiſch-vor— 
deraſiatiſch⸗türkiſche Kultur der Eroberer an. Dieſe aber, verhält: 
nismäßig gering an Zahl, gingen hinſichtlich der Raſſe ganz in 
den Unterworfenen auf. Keine Spur mongoliſcher Raſſenmerk— 
male läßt ſich mehr bei den kleinaſiatiſchen Türken, den Osmanen, 
erkennen. Sondern dieſe zeigen, ähnlich wie alle Mittelmeervölker, 
eine mannigfache verſchwommene Miſchung der verſchiedenſten 
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körperlichen Typen der ſogenannten kaukaſiſchen oder mittelmee— 
riſchen Raſſe. So gehören die Osmanen nur ihrer Sprache nach 
zu den eigentlich türkiſchen Völkern und damit zur mongoliſchen 
Raſſe. Ihrem Blute nach ſind ſie ein Miſchvolk weißer Raſſe, 
das ſich im ſpäteren Mittelalter in Kleinaſien gebildet hat und 
noch heute fortwährend neue Elemente aus anderen, namentlich 
mohammedaniſchen Völkern aufnimmt. Beſonders die oberen, 
herrſchenden Klaſſen der Beamten und Offiziere rekrutieren ſich 
aus den verſchiedenſten Völkern, unter denen beſonders Albaneſen, 
Kurden, Tſcherkeſſen, Araber zu nennen ſind. 

Dieſes osmaniſche Volk hat, wie bekannt, ein ungeheures Reich 
erobert. Aber es hat dabei die unterworfenen Völker, außerhalb 
ſeiner Heimat Kleinaſien, nicht aſſimiliert, ja nicht einmal ſich in 
bedeutender Zahl zwiſchen ihnen niedergelaſſen. So kommt es, 
daß auch heute noch das türkiſche Volk auf Kleinaſien und die an— 
grenzenden Teile Armeniens, ſowie auf die Hauptſtadt Konſtan— 
tinopel, beſchränkt iſt. Außerdem gibt es noch in Bulgarien ein 
größeres türkiſches Siedelungsgebiet (etwa / Million), gab es 
noch vor kurzem einige türkiſche Gaue in Mazedonien, die jetzt 
aber wohl alle verlaſſen find; auch in Türkiſch-Thrakien wohnen 
Türken in Miſchung mit Bulgaren und Griechen. In Syrien, 
Meſopotamien, Arabien gibt es nur türkiſche Offiziere und Be— 
amte in geringer Zahl, außer einigen türkiſchen Wanderſtämmen 
in den beiden erſteren Landſchaften. Kleinaſien iſt der ein— 
zige Teil des türkiſchen Reiches, in dem die Türken die 
Mehrheit der Bevölkerung bilden; es iſt daher das na— 
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tionale Kernland des Reiches, ohne das dieſes Reich felbft 
undenkbar wäre. 

Aber auch in dieſem ihrem Heimatland ſind ſie nicht allein. Zu— 
nächſt ſondern ſich von den ſeßhaften türkiſchen Bauern und 
Städtern die zahlreichen Nomaden ab, die Jürüken, ebenfalls 
türkiſcher Sprache, dazu kleinere, ſehr intereſſante Wanderſtämme, 
wie die Kiſilbaſch oder Tachtadji und die Tſchetmi. Ferner haben 
ſich zwiſchen den Türken zahlreiche Kolonien von ſogenannten 
Mohadjirs niedergelaſſen, das find mohammedaniſche Aus— 
wanderer aus Ländern, die unter chriſtliche Herrſchaft gekommen 
ſind: Tſcherkeſſen, Tataren, Turkmenen, Bulgaren, Bosniaken, 
Kreter und andere mehr. Auch Kurden und Albaneſen finden ſich. 
Endlich aber find zwei chriftliche Völker von großer Bedeutung: 
die Griechen und Armenier, die auch im arabiſchen Reichs— 
teil vorhanden, doch hauptſächlich im Norden eine große Rolle 
ſpielen. Beide haben das Gemeinſame, daß ſie in ihrer Heimat 
tüchtige brave Ackerbauer — die Griechen auch Seeleute — ſind, 
daß ſie ſich aber außerdem als Kaufleute über die Grenzen ihrer 
geſchloſſenen Wohngebiete hinaus verbreitet haben. Dieſe arme— 
niſchen und griechiſchen Kolonien beherrſchen das wirtſchaftliche 
Leben in der Türkei zum großen Teil und ſind ein wichtiges Ele— 
ment wirtſchaftlichen und kulturellen Fortſchritts im euro— 
päiſchen Sinne. Aber ſie entwickeln auch die unangenehmen 
Eigenſchaften der Handelsvölker, die ihnen im Orient und bei 
uns einen üblen Ruf verſchafft haben, der aber für die große 
Maſſe ihrer Volksgenoſſen durchaus unverdient iſt. Beide Völker 
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bilden eigene chriftliche Kirchen im türkiſchen Reiche, die unter je 
einem Patriarchen in Konſtantinopel ſtehen. 

Die Bezirke zuſammenhängender griechiſcher Siedelun— 
gen find folgende: die thrakiſche Küſte faſt in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung; auch in der Hauptſtadt des Reiches iſt nächſt den Tür⸗ 
ken die griechiſche Bevölkerung die zahlreichſte und einflußreichſte. 
Im Innern Thrakiens leben ſie gemiſcht mit Türken und Bul— 
garen. In Kleinaſien an der Nordküſte in Trapezunt und Um: 
gebung; vereinzelter im weſtlichen Teil der Schwarzen Meer— 
küſte; dann wieder zahlreich am Marmara-Meer und an den 
Meerengen. Hauptſächlich aber an der Weſtküſte Kleinaſiens ent— 
lang, wo ſie einen hier und da unterbrochenen Saum einnehmen, 
in dem ſie nicht nur Handel und Schiffahrt, ſondern auch Acker— 
bau treiben. Smyrna iſt zur Hälfte, manche kleinere Stadt ganz 
griechiſch. Vereinzelter ſind wieder die griechiſchen Siedelungen 
an der Südküſte. Im Innern finden ſich in den meiſten größeren 
Städten alte griechiſche Kolonien, die ſchon ſeit lange nur die 
türkiſche Sprache reden. Außerdem aber haben ſich von der Küſte 
und den Inſeln her die Griechen in den letzten Jahrzehnten zu— 
nehmend in das Innere des weſtlichen Kleinaſien verbreitet, nicht 
nur als Handelsleute, vom Großbankier bis zum kleinen Krämer 
und Schankwirt, ſondern auch als Arzte, Juriſten, kleine Beamte 
und dergleichen. In jeder Stadt des Weſtens gibt es größere, 
wohlhabende griechiſche Gemeinden und in jedem größeren Dorf 
mindeſtens einen griechiſchen Krämer, der nicht allein den Bauern 
ihre Bedürfniſſe verkauft, ſondern ihnen auch ihre Produkte ab- 
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kauft und weiter auf den Markt bringt, und ihnen Kredit, meift 
zu Wucherzinſen, gewährt. 

Dieſelbe Rolle ſpielen im Oſten Kleinaſiens mehr die Arme— 
nier. Auch dieſe find in ihrem Heimatland fleißige Ackerbauer, 
deren Charakter von allen Reiſenden gerühmt wird, während die 
armeniſchen Kaufleute die geriebenſten des Orients ſind. Es iſt, wie 
die Griechen, ein altes Kulturvolk, das eine ariſche Sprache ſpricht, 
obwohl ſie in ihrem Typus ganz unariſch ſind. (Sogenannter 
armenoider oder hettithiſcher oder aſſyroider Typ, fälſchlich als 
ſemitiſch bezeichnet.) Leider ſind die Armenier in ihrer Heimat in 
den letzten Jahrzehnten den Verfolgungen der Kurden ausgeſetzt 
geweſen, und dies hat die Armenier noch mehr, als es ſchon vor— 
her der Fall war, von der Landwirtſchaft zum Handel getrieben, 
und fie find zu bitteren Feinden der Türkei, zu Anhängern Ruß: 
lands geworden! 

Die Kurden, in den Gebirgen zwiſchen Perſien, Armenien 
und Meſopotamien wohnend und dort dürftigen Ackerbau und 
Viehzucht treibend, ſind auch ein ariſches Volk, aber mohamme— 
daniſchen Glaubens, und von jeher von geringer Kultur, kriege— 
riſch, wild und grauſam, eine Plage für alle Nachbarn. — 
Andere kleinere Völker, wie die Laſen im Nordoſten Kleinaſiens, 
ſeien hier übergangen. — 

Der ganze Süden des Reiches gehört zum Gebiet der ara— 
biſchen Sprache. Seine Bevölkerung iſt überwiegend ſemitiſch, 
aber doch in ſich nicht einheitlich. Die eigentlichen Araber in Ara- 
bien, teils Städter und Ackerbauer, teils herumſchweifende Be— 
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duinen, und als ſolche auch in Syrien und Meſopotamien ver: 
breitet, ſind zu unterſcheiden von der anſäſſigen Bevölkerung Sy— 
riens und Meſopotamiens, welche von den alten ſemitiſchen Völ⸗ 
kern dieſer Länder, mit manchen fremden Beimiſchungen, abſtam⸗ 
men und nach der arabiſchen Eroberung die Sprache der Eroberer 
angenommen haben. 

Die ſyriſchen Araber, die zum größten Teil dem Iſlam, zum 
kleineren Teil den verſchiedenen chriſtlichen Kirchen und Sekten 
angehören, ſind nicht allein in ihrem körperlichen Typ, ſondern auch 
in ihrem Charakter weſentlich von den eigentlichen Arabern ver— 
ſchieden. Aber fie find doch alle, ſofern fie Mohammedaner find, 
ſtolz auf ihr Arabertum, auf ihre Zugehörigkeit zu dem Volke 
Mohammeds, das eine reiche Kultur und Literatur hervorgebracht 
hat, und ſehen auf die Türken, die ſie keineswegs lieben, von oben 
herab. In der Tat iſt die größere Intelligenz und Beweglichkeit 
und die kaufmänniſche Begabung der Araber unleugbar, während 
ihnen andererſeits die Türken an Kraft, Mut und Zähigkeit über: 
legen ſind. 

Außer den Arabern gibt es in Syrien und Meſopotamien noch 
verſchiedene kleinere, zum Teil türkiſche, Stämme und mehrere 
Sekten. Von den letzteren ſind am bekannteſten die Maroniten 
und Druſen, beides urſprünglich Bewohner des Libanon, der 
auf dem Weſtabhang einen reichen, dicht beſiedelten Kulturbezirk 
beſitzt. Die Maroniten ſind Chriſten, die Druſen eine beſondere 
mohammedaniſche Sekte. Beide lebten in bitterer Feindſchaft, 
die ſich öfters in blutigen Maſſakern entlud, bis die türkiſche Re⸗ 
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gierung feit 1861 die meiften Drufen nach dem Hauran, einem 
Gebirge im Oſtjordanland mit vorliegender fruchtbarer Getreide: 
ebene, verpflanzte, wo ſie in ziemlicher Unabhängigkeit leben. Die 
Maroniten dagegen erhielten durch Frankreichs Vermittlung be— 
ſondere Vorrechte, wonach der Libanon bis zum Kriege eine au— 
tonome Provinz mit chriſtlichem Gouverneur bildete. Jetzt ſoll 
dies aufgehoben fein. — In Syrien find auch ziemlich viele 
Griechen und Armenier anſäſſig, in Meſopotamien auch Perſer. 
Außer den Europäern verſchiedenſter Völker, vom Volke all— 
gemein „Franken“ genannt, meiſt Kaufleute und Unternehmer 
— aber auch deutſche Ackerbaukolonien in Paläſtina —, find noch 
einige Elemente zu erwähnen, die im ganzen türkiſchen Reich ver: 
breitet ſind. Die Juden der Türkei teilen ſich in zwei ganz ver— 
ſchiedene Gruppen: die Spaniolen, welche infolge der Judenver— 
folgungen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts aus Spanien aus: 
gewandert ſind und noch heute ſpaniſch ſprechen; ſie ſind meiſt 
Handwerker, Laſtträger, kleine Krämer und Wechſler, ſeltener 
größere Kaufleute, und in faſt allen größeren Städten verbreitet; 
und die oſteuropäiſchen, den jüdiſch⸗deutſchen Jargon ſprechenden 
Juden, die erſt in den letzten Jahrzehnten in größerer Zahl ein— 
gewandert ſind und ſich teils als kleine Händler, Dragomane 
und dergleichen in den Städten ihr Brot ſuchen, teils in Acker— 
baukolonien in Paläſtina angeſiedelt ſind. In letzter Zeit ſuchen 
die Zioniſten bei dieſen Juden Paläſtinas die hebräiſche Sprache 
wieder zur Umgangsſprache zu machen. Überhaupt iſt die Bevöl— 
kerung Paläſtinas, namentlich Jeruſalems, eine beſonders bunte, 
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da ſich aus religiöſen Gründen viele Juden und Chriſten ver— 
ſchiedenſter Nationen dort hingezogen haben, zum großen Teil von 
Stiftungen oder vom Bettel lebend. 


r 


Ein für den Orient ſehr typiſches Element find dann die füge 
nannten Levantiner. Es find das die ſchon ſeit Generationen an- 


geſiedelten Europäer, die ein buntes Gemiſch von Abkömmlingen 
aller Völker in gegenſeitiger Kreuzung darſtellen, meiſt römiſch— 
katholiſch und franzöſiſcher Sprache, eine im ganzen wenig zu 
rühmende internationale Geſellſchaft, verweichlicht, unzuverläſſig 
und ungebildet, nur auf materiellen Gewinn und Genuß aus— 
gehend. 

Endlich ſeien die weit verbreiteten, aber nirgends zahlreichen 


Zigeuner erwähnt, die ſich beſonders als Schmiede und Pferde- 


händler betätigen. 


Im Ganzen kann man die Zuſammenſetzung der Bevölkerung 
des türkiſchen Reiches etwa durch folgende Zahlen ſchätzungs- 


weiſe ausdrücken: 


Türken 9 Mill. Mohammedaner 16 Mill. 
Araber 6 5 Chriſten e 
Armenier een Juden . 
Griechen 175 21,2 Mill. 
Juden D58 0% 
Andere DA Ay; 

21,2 Mill. 


Die Türken bilden alſo die relativ ſtärkſte Nation, aber noch 
nicht die Hälfte der Geſamtbevölkerung, und die Araber ſind nur 
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bedingt als Freunde des Reiches, die Armenier, Griechen und 
Levantiner faſt durchwegs als ſeine Feinde anzuſehen, im Gegen— 
ſatz zu der Mehrzahl der Juden, welche ein reichstreues Element 
ſind. Hinſichtlich der Religion iſt allerdings durch den Verluſt 
der europäiſchen Provinzen die mohammedaniſche Mehrheit rela⸗ 
tiv ſehr viel ſtärker geworden. 


VII. Die wirtſchaftliche Lage der Türken 

Unter dieſen Verhältniſſen muß jede Beſtrebung, die auf Stär⸗ 
kung des türkiſchen Reiches ausgeht, in erſter Linie die Stärkung 
der türkiſchen Nation und die wirtſchaftliche Hebung des von 
Türken bewohnten Kleinaſien ins Auge faſſen, das außerdem 
entſchieden der auch wirtſchaftlich vielverſprechendſte Teil des 
Reiches iſt, wenn wir von den ſehr koſtſpieligen Bewäſſerungs— 
projekten in Babylonien abſehen. 

Und das türkiſche Volk befindet ſich in der Gegenwart in einer 
überaus ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage. Es iſt das Ver— 
hängnis dieſes Volkes, daß es keinen gewerbtätigen Mittelſtand 
entwickelt hat, ſondern nur eine Oberklaſſe von Beamten, Off: 
zieren und Politikern beſitzt, im übrigen faſt ausſchließlich aus 
Bauern beſteht. Auch der Feudaladel, der in früheren Zeiten eine 
große Rolle geſpielt hat, iſt teils durch gewaltſame Unterdrückung 
ſeitens der Regierung, teils durch die modern-kapitaliſtiſche Ent— 
wicklung faſt völlig zugrunde gegangen. Der Türke bebaut ſein 
Land, aber es zu verbeſſern, ja nur ſeine Produkte auf den Welt— 
markt zu bringen, das verſteht er nicht, das überläßt er, ebenſo 
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wie die Einfuhr fremder Waren und die ganze Geldwirtſchaft, 
den fremden Völkern, beſonders den Griechen und Armeniern. 


Der Türke, der feſt an ſeiner orientaliſchen Kultur hält, ſteht dem 


modernen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweſen ziemlich verftändnis- 
und ratlos gegenüber. 
Die Urſachen dieſes wirtſchaftlichen Verſagens der Türken ſind 


mannigfache. Sie liegen in der Geſchichte des Volkes, in ſeinen 


glänzenden Eroberungen begründet, die ihm, ähnlich wie den 
Spaniern, Handel und Gewerbe für unwürdig und unnötig er— 


ſcheinen ließen, vor allem aber in dem Fehlen einer geeigneten 
Volksſchule. Die türkiſchen Volksſchulen, ſofern ſie überhaupt 


vorhanden ſind, beſchränken ſich auf das Koranſtudium, das na— 


türlich fürs praktiſche Leben nicht genügt. Dazu kommt die Schrift; 
der Türke ſchreibt ſeine Sprache mit arabiſchen Buchſtaben, die 
für feine vom Arabiſchen völlig verſchiedene Sprache ganz unge- 
eignet ſind. Daher iſt ſelbſt den wenigen Türken, welche leſen und 
ſchreiben können, die Entzifferung eines Briefes eine mühſelige 
Aufgabe, die oft nicht ohne Zweifel über den Wortlaut gelöſt 
wird. Dem gegenüber verfügen die Griechen über ein ausgezeich- 


netes Schulweſen, und ſie beſitzen eine für alle Zwecke hoch ent: 
wickelte Sprache und eine praktiſche Schrift. 

So kommt es, daß der Löwenanteil an den Vorteilen der mo— 
dernen Verkehrsentwicklung des Landes den Griechen, Armeniern, 
Levantinern, Europäern zufällt. Auch hinter den Arabern ſtehen 
die Türken in dieſer Hinſicht zurück. Zwar erhält der türkiſche 
Bauer infolge des Anſchluſſes ſeines Landes an den Welthandel 
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höhere Preife für feine Produkte, aber zugleich kommt er in zu: 
nehmende Abhängigkeit von den fremden Kaufleuten, die ihm die: 
ſen Anſchluß vermitteln. Allzuleicht gerät er dabei in Verſchul— 
dung, deren Sinn und Art er meiſt nicht genügend verſteht. Jede 
neue Eiſenbahn läßt die Fremden und ihren Einfluß, ihre wirt— 
ſchaftliche Obherrſchaft, ihre Auswucherung des Bauern weiter 
ins Land dringen. Ferner drückt die Art der Steuereintreibung 
— durch Verpachten des Zehnten der Ernte an Unternehmer — 
ſchwer auf den Bauern und gibt wieder Anlaß zu neuer Bewuche— 
rung, zu Beſtechungen, Gewalttaten uſw. Die billigen europäi— 
ſchen Fabrikwaren vernichten das heimiſche Handwerk und zer— 
ſtören die frühere Eigenwirtſchaft des Bauern; das, was er früher 
in ſeinem Hauſe ſelbſt herſtellte, kauft er jetzt vom Krämer, braucht 
dazu Geld, und dieſes wird ihm von demſelben Krämer mit Wu— 
cherzinſen geſtundet. In ſeinem eigenſten Bereich, der Landwirt— 
ſchaft, wird der Türke durch die regſameren und ſkrupelloſeren 
Mohadjirs beengt. Oft genug wird dem türkiſchen Bauern ſogar 
ſein Land genommen — denn ein Grundbuch oder irgendwelche 
ſchriftlichen Beſitztitel gibt es meiſt nicht. Bei den Beamten, die 
oft ſelbſt fremde Mohammedaner find, findet er vielfach nicht ge— 
nügend Schutz und Verſtändnis. Daß er nirgends eine Anleitung 
und einen uneigennützigen Rat zur Beſſerung ſeiner Wirtſchaft 
erhalten kann, braucht nicht beſonders betont zu werden. 

Zu all dieſen Schwierigkeiten kommt nun aber die ungeheure 
Militärlaſt. Immer, wenn es irgendwo das Reich zu verteidigen 
gilt, wird auf die Bataillone der Eleinafiatifchen, nationalstürki- 
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ſchen Bauernbevölkerung zurückgegriffen. So folgte ſeit Fahrzehn⸗ 
ten eine Mobilmachung der andern; kaum zurückgekehrt, wurden 


die Männer bis zu verhältnismäßig hohen Jahrgängen hinauf 
wieder eingezogen, um Aufſtände in Mazedonien, in Albanien, 
in Jemen, in Armenien oder ſonſt wo zu unterdrücken; und wie 


viele erlagen draußen dem ungewohnten Klima und den ſchlechten 
ſanitären Verhältniſſen, viel mehr als den feindlichen Kugeln! 
Beſonders hat das ungeſunde Jemen Hekatomben von türkiſchen 


Männern gefordert. Aber auch in die Heimat ſind viele anſteckende 


Krankheiten verſchleppt worden (z. B. Syphilis). Und nun voll 


ends die eigentlichen Kriege: der ruſſiſche, der griechiſche, der 


Balkankrieg. Jeder kann ſich ausmalen, welche Folgen dieſe un— 


geheuren Blutopfer für die Volkszahl, noch mehr aber das faſt 


beſtändige Herausreißen aller kräftigen Männer für die bäuerliche 
Wirtſchaft des Volkes von nur neun Millionen Seelen bedeu— 
tet. Wie viele türkiſche Bauernfamilien verarmen und verlieren 
ihr Land! Immer neue Lücken entſtehen dadurch, in welche die 
Fremdvölker eindringen. 


| 
| 
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Hoffen wir, daß nach dieſem größten aller Kriege dem türkiſchen 
Volke eine lange Zeit friedlicher Entwicklung beſchieden ſein möge; | 


das ift ſelbſtverſtändlich die unerläßliche Grundbedingung für die 


5 


Erholung des Reiches und Volkes. Aber der militäriſchen und 
politiſchen Rettung der Türkei muß auch die wirtſchaftliche 
Rettung des türkiſchen Volkes aus der eben geſchilderten 


ungünſtigen Lage folgen. Und bei dieſer großen Aufgabe ſollte 
Deutſchland der Türkei ebenſo zur Seite ſtehen, wie mit dem 
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Schwerte. Die Mittel und Wege dieſer Reformen im einzelnen 
aufzuzeigen, iſt nicht unſere Sache. Doch das Ziel liegt klar: die 
kulturelle und wirtſchaftliche Kräftigung des national-türkiſchen 
Volkes und ſeine wirtſchaftliche Emanzipation von den Fremd— 
völkern! Ein geordnetes, vorſichtig geleitetes landwirtſchaftliches 
Kreditweſen; ſachgemäße Wuchergeſetze; allmähliche Erziehung 
des türkiſchen Bauern zum Verſtändnis des Wirtſchaftslebens 
und zur vorſichtigen, der Natur des Landes und Eigenart des 
Volkes angepaßten Verbeſſerung der Landwirtſchaft; Heraus— 
bildung eines national-türfifchen Handels- und Gewerbeſtandes; 
Beſeitigung der Schäden in der Steuererhebung — das wären 
die wichtigſten wirtſchaftlichen Verbeſſerungen, die angeſtrebt 
werden müſſen. Sie können aber nur dann Erfolg haben, wenn 
eine türkiſche Volksſchule geſchaffen wird, in der die religiöſe 
und kulturelle Beſonderheit des türkiſchen Volkes und des Iſlam 
vereinigt wird mit den materiellen Erforderniſſen des modernen 
Lebens. Eine große und ſchwere Aufgabe, die nur durch verſtänd— 
nisvolles Zuſammenarbeiten türkiſcher und deutſcher Kräfte gelöſt 
werden kann! Die bisher wirtſchaftlich leitenden Fremdvölker 
aber, beſonders die Griechen und Armenier, ſollen nicht etwa ver: 
trieben oder ihres Wohlſtandes beraubt werden; fie find ein un— 
entbehrliches Glied der türkiſchen Volks- und Finanzwirtſchaft 
geworden; ſondern ihrem Wirken ſollen nur die ſchädlichen Aus— 
wüchſe genommen werden! Aus einer wirtſchaftlichen Kräftigung 
des türkiſchen Volkes werden mit der Zeit auch dieſe Fremdvölker 
den größten Vorteil ziehen. 
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Alle dieſe Ziele find nur in jahrzehntelanger mühevoller Arbeit 
zu erreichen. Währenddeſſen ſollte dieſe Arbeit möglichſt wenig 
geſtört, eine Art wirtſchaftlicher Schonzeit der Türkei gewährt 


werden. Die Konzeſſionsjägerei muß aufhören; nur unbedingt 
notwendige und in den Reformplan paſſende öffentliche Arbeiten 
ſollten zugelaſſen werden. Vor allem ſollten für eine gewiſſe Zeit 
nur ſolche neuen Eiſenbahnen in Angriff genommen werden, die 
ſtrategiſch notwendig ſind. Solange das türkiſche Volk nicht an 
die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsform der Europäer gewöhnt iſt und 
ſich ihrer ſelbſt bis zu einem gewiſſen Grade bedienen kann, bringt 
jeder neue Verkehrsweg wieder verderbliche Ausbeutung und 
wirtſchaftliche Knechtung für einen Teil des türkiſchen Volkes, 
der bisher durch Entlegenheit dagegen geſchützt war. 

Vor dieſer wirtſchaftlichen Erziehung und allmählichen Her— 


| 


| 


anbildung des türkiſchen Volkes follten alle augenblicklichen Vor⸗ 


teile europäiſcher und auch deutſcher Unternehmer und Induſtrien 
zurückſtehen! 


VIII. Die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der Türkei 


Aber noch eine andere Bedingung für das Gelingen aller Der 
beſſerungen iſt gleichzeitig zu ſchaffen: das iſt die wiſſenſchaft— 
liche Erforſchung des türkiſchen Reiches, und insbeſondere 
wieder des nationalstürfifchen Teiles, Kleinaſiens. In jeder Hin: 
ſicht iſt unſere Kenntnis der türkiſchen Länder höchſt mangelhaft. 
Staatliche topographiſche Aufnahmen wie in den europäiſchen 
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Kulturſtaaten gibt es in der Türkei nicht. Die Karten beruhen auf 
den Aufnahmen einzelner Reiſender, die zum Teil dafür gar nicht 
vorgebildet waren, und ſind daher ſehr ungleichwertig. Für den 
größten Teil des Reiches fehlen einigermaßen genauere Karten 
gänzlich'! Die geologiſche Erforſchung iſt gleichfalls noch ſehr un— 
genau; manche Landesteile ſind geologiſch ganz unbekannt. Noch 
viel weniger weiß man von der Oberflächengeſtalt — abgeſehen 
von den größten Zügen —, von Bodenbeſchaffenheit und Vege— 
tation. Meteorologiſche Stationen ſind faſt gar nicht vorhanden; 
von dem Klima weiter Strecken, beſonders in Kleinaſien, haben 
wir nur ganz oberflächliche Vorſtellungen. Über die Verbreitung 
der Wälder iſt man ebenſo im unklaren, wie über die Aus dehnung 
des anbaufähigen Bodens und ſeine Qualitäten. Vergebens ſucht 
man in den zahlreichen Reiſebeſchreibungen Angaben über die 
Verbreitung der einzelnen Anbauarten; wo der Anbau und welche 
Kulturen mit künſtlicher Bewäſſerung betrieben werden, und wo 
nicht uſw. Kurz, über alle Grundlagen des Wirtſchaftslebens 
iſt man gar nicht, oder ſehr unvollkommen unterrichtet, und das— 
ſelbe gilt für das Wirtſchaftsleben ſelbſt. Eine Statiſtik 
gibt es in der Türkei nicht. Man weiß nichts Genaueres über die 
Zahl der Bevölkerung, ihre völkiſche Zuſammenſetzung, ihre Be— 
rufe uſw. Denn es hat nie eine Volkszählung in der Türkei ge— 
geben. Die ſonſtigen ſtatiſtiſchen Nachrichten über Ackerbau, 


1 Nur von Paläſtina liegen genügende Aufnahmen vor. Überhaupt 
iſt dieſes Land, aus naheliegenden Gründen, der am beſten erforſchte 
Teil des türkiſchen Reiches. 
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Handel uſw. beſchränken ſich meiſt auf die wenig zuverläſſigen 
Angaben der Konſulate. Kurz, in jeder Hinſicht iſt unſere Kennt— 
nis des türkiſchen Landes und Volkes ungenau und unſicher. Daß 
da alle praktiſchen Verſuche mehr oder weniger in ihren Zielen 
unklar, in ihren Erfolgen gefährdet ſein müſſen, liegt auf der 
Hand. 

Es darf nicht länger hinausgeſchoben werden, daß 
Deutſchland nach einem großzügigen Plane, mit ge— 
eigneten Perſönlichkeiten und reichen Geldmitteln die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung der Türkei in geographi— 
ſcher, naturwiſſenſchaftlicher, ethniſcher, wirtſchaft— 
licher Hinſicht in die Hand nimmt; daß geographiſche, geo— 
logiſche, meteorologiſche, ſtatiſtiſche, wirtſchaftliche Aufnahmen 
eingerichtet und einheimiſche Kräfte zur ſelbſtändigen Fortſetzung 
des großen Werkes herangebildet werden. Ein weites Feld un— 
eigennütziger Arbeit für Kultur und Wiſſenſchaft liegt hier für 
uns Deutſche bereit! 
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